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  Robert Silverberg


  Ein glücklicher Tag im Jahr 2381


  


  für Ejler Jakobsson


  


  Wir wurden geboren, um uns mit unseren Mitmenschen zu vereinen und in der Gemeinschaft der menschlichen Rasse aufzugehen.


  Cicero, De finibus, IV.


  


  Von allen Tieren sind die Menschen am wenigsten dazu geeignet, in Herden zu leben. Wenn sie wie Schafe zusammengepfercht würden, so müßten sie alle in kürzester Zeit untergehen. Der Atem des Menschen ist gefährlich für seinen Nachbarn.


  Jean-Jacques Rousseau, Emile, I.


  1


  Soeben beginnt ein glücklicher Tag im Jahr 2381. Die Morgensonne steht schon hoch genug, um die obersten fünfzig Stockwerke von Urban Monad 116 zu berühren. Bald wird die ganze östliche Gebäudefront im Licht der Sonne glitzern wie die See bei Tagesanbruch. Die frühen Lichtimpulse der Dämmerung bewirken, daß Charles Matterns Fenster allmählich lichtdurchlässig wird. Er regt sich. Gott segne, denkt er. Seine Frau seufzt und streckt ihre Glieder. Seine vier Kinder, die schon seit Stunden wach gelegen haben, können jetzt offiziell ihren Tag beginnen. Sie erheben sich und hüpfen durch das Schlafzimmer, während sie singen:


  Gott segne, Gott segne, Gott segne!


  Gott segne jeden von uns!


  Gott segne Daddo, Gott segne Mommo, Gott segne dich und mich!


  Gott segne uns alle, die Kleinen und die Großen,


  und schenke uns die Frucht-bar-keiiit!


  Sie drängen sich zur Schlafplattform ihrer Eltern. Mattern erhebt sich und umarmt sie. Indra ist acht, Sandor ist sieben, Marx ist fünf, Cleo ist drei. Insgeheim schämt sich Charles Mattern, daß seine Familie so klein ist. Kann ein Mann mit nur vier Kindern wahrhaftig sagen, daß er seine Ehrfurcht vor dem Leben erwiesen hat? Aber Prinzipessas Schoß trägt keine Früchte mehr. Die Ärzte haben erklärt, daß ihr Schoß nicht mehr fruchtbar ist. Sie ist einundzwanzig und steril! Mattern denkt daran, sich eine zweite Frau zu nehmen. Es verlangt ihn danach, wieder das Schreien eines Neugeborenen zu hören; und in jedem Fall muß ein Mann seine Pflicht vor Gott erfüllen. Sandor sagt: »Daddo, Siegmund ist noch immer hier.« Das Kind streckt die Hand aus, und Mattern sieht in die angegebene Richtung. Neben Prinzipessa liegt der vierzehnjährige Siegmund Klüver auf der Schlafplattform, der einige Stunden nach Mitternacht hereingekommen war, um sein Gastrecht auszuüben. Siegmund zieht ältere Frauen vor. Er ist in den letzten Wochen schon etwas lästig geworden. Er schnarcht jetzt; er hat eine anstrengende Nacht hinter sich. Mattern schüttelt ihn leicht. »Siegmund? Siegmund, es ist schon Morgen.« Die Augen des jungen Mannes öffnen sich. Er lächelt Mattern an, setzt sich auf und greift nach seinem Umhang. Er ist eigentlich ganz umgänglich. Er lebt in der 787. Etage und hat schon ein Kind, das nächste ist bereits unterwegs.


  »Tut mir leid«, sagt Siegmund. »Ich habe verschlafen. Prinzipessa beansprucht mich sehr. Sie ist wie eine Wilde!«


  »Ja, sie ist sehr leidenschaftlich«, stimmt Mattern zu. Wie es auch Siegmunds Frau Mamelon ist, nach allem, was Mattern gehört hat. Wenn sie ein wenig älter sein wird, will es Mattern einmal mit ihr versuchen. Nächstes Frühjahr vielleicht.


  Siegmund hält den Kopf unter die Molekulardusche. Prinzipessa ist inzwischen aufgestanden. Sie nickt ihrem Mann leicht zu und betätigt den Fußhebel, der die Luft aus der Schlafplattform entweichen läßt. Sie macht sich daran, das Frühstück zu programmieren. Indra streckt ihre blasse, fast durchsichtige Hand aus, um den Schirm einzuschalten. Die Wand erblüht in Licht und Farbe. »Guten Morgen«, wünscht der Bildschirm herzlich. »Die Außentemperatur, sofern das jemanden interessiert, beträgt 28«. Die heutige Bevölkerungszahl von Urbmon 116 erreicht 881.115, das ist 102 mehr als gestern und 14.187 mehr als am ersten Tag dieses Jahres. Gott segne, aber wir bleiben zurück gegenüber Urbmon 117! Dort haben sie seit gestern um 131 zugenommen, einschließlich der Vierlinge von Frau Hula Jabotinsky. Sie ist achtzehn und hat vorher schon sieben Kinder gehabt. Eine wirkliche Dienerin Gottes, nicht wahr? Die Zeit ist jetzt 0620. In genau vierzig Minuten wird Urbmon 116 durch die Ankunft von Nicanor Gortman geehrt werden, den uns besuchenden Soziocomputator von Hell, der an seiner auffallenden Gästekleidung in Karmesinrot und Ultraviolett erkannt werden kann. Dr. Gortman wird bei Charles Mattern in der 799. Etage zu Gast sein. Natürlich werden wir ihm mit derselben segensreichen Freundlichkeit begegnen wie jedem von uns. Gott segne Nicanor Gortman! Wir wenden uns jetzt den Nachrichten von den niederen Etagen von Urbmon 116 zu…«


  »Habt ihr das gehört, Kinder?« fragt Prinzipessa. »Wir werden einen Gast bekommen, und wir müssen unseren Segen mit ihm teilen. Kommt und eßt!«


  Nachdem er Toilette gemacht, sich gekleidet und das Frühstück eingenommen hat, begibt sich Charles Mattern zur Landeplattform auf der 1000. Etage, um Nicanor Gortman zu empfangen. Während er bis zum höchsten Punkt des Gebäudes hochschwebt, bewegt er sich an den Etagen vorbei, in denen seine Brüder und Schwestern und deren Familien leben. Drei Brüder, drei Schwestern. Vier von ihnen jünger als er, zwei älter. Alle recht erfolgreich. Ein Bruder schon in jungen Jahren gestorben, leider. Jeffrey. Mattern denkt selten an Jeffrey. Jetzt passiert er die Etagen von Louisville, dem Verwaltungssektor. In wenigen Augenblicken wird er seinem Gast begegnen. Gortman hat die Tropen bereist und will jetzt eine typische Stadteinheit in der gemäßigten Zone besichtigen. Es ist eine Ehre für Mattern, daß er den offiziellen Gast bewirten darf. Er tritt auf die Landeplattform hinaus, die sich am höchsten Punkt von Urbmon 116 befindet. Ein Kraftfeld schützt ihn vor den heftigen Winden, die in dieser Höhe toben. Er sieht nach links und bemerkt die noch immer in Dunkelheit liegende Westfront von Urban Monad 115. Zu seiner Rechten blitzen die Ostfenster von Urbmon 117 auf. Gott segne Frau Hula Jabotinsky und ihre elf Kleinen, denkt Mattern. Mattern kann die anderen Urbmons in der Reihe erkennen, die sich bis zum Horizont hin erstrecken, drei Kilometer hohe Türme aus hochbelastbarem Beton, die sich graziösen Statuen gleich nach oben hin verjüngen. Es ist ein erregender Anblick. Gott segne, denkt er. Gott segne, Gott segne, Gott segne!


  Er hört das laute Summen von Rotoren. Ein Schnellboot landet. Ein großer, kräftiger Mann tritt heraus, gekleidet in ein Gewand mit den Farben vom äußersten Ende des Spektrums. Das muß der Soziocomputator von Hell sein.


  »Nicanor Gortman?« fragt Mattern.  »Gottes Segen. Charles Mattern?«


  »Gott segne, ja. Kommen Sie.«


  Hell ist eine der sieben Städte auf der Venus, die der Mensch zu einer für ihn angenehmen Umwelt geformt hat. Gortman war noch nie zuvor auf der Erde. Er spricht langsam und monoton, ohne jeden Rhythmus; die Betonung erinnert Mattern an die Art und Weise, wie in Urbmon 84 gesprochen wird, das er von einer beruflich bedingten Reise her kennt. Er hat Gortmans bisherige Veröffentlichungen gelesen: seriöse Arbeiten, gründlich und mit dem Augenmaß der Vernunft. »Besonders hat mir Die Dynamik der Jagdethik gefallen«, sagt Mattern, während sie den Lift betreten. »Bemerkenswert. Wahrhaft eine Offenbarung.«


  »Meinen Sie das im Ernst?« fragt Gortman geschmeichelt zurück.


  »Natürlich. Ich bemühe mich, laufend die wichtigsten venusianischen Publikationen zu verfolgen. Es ist faszinierend, über fremdartige Gebräuche zu lesen. Wie zum Beispiel das Jagen wilder Tiere.«


  »Gibt es denn auf der Erde keine?«


  »Gott segne, nein. Das könnten wir nicht zulassen! Aber es bereitet mir Vergnügen, mich in eine so andersartige Lebensweise hineinzudenken.«


  »Meine Essays sind also eine Art Fluchtliteratur für Sie?« fragt Gortman.


  Mattern sieht ihn etwas befremdet an. »Ich verstehe nicht, worauf Sie sich beziehen.«


  »Fluchtliteratur. Was Sie lesen, damit Ihnen das Leben auf der Erde erträglicher erscheint.«


  »Oh, nein. Das Leben auf der Erde ist ganz erträglich, seien Sie dessen versichert. Wir benötigen keine Fluchtliteratur. Ich studiere außerirdische Publikationen des Vergnügens wegen. Und natürlich, um Parallelen zu meiner eigenen Arbeit zu finden.« Sie haben die 799. Etage erreicht. »Ich will Ihnen zuerst Ihre Wohnung zeigen«, sagt Mattern, während er aus dem Fall-Lift tritt. »Das ist Schanghai. Ich meine, so nennen wir diesen ganzen Block von vierzig Etagen, von der 761. bis zur 800. Daß ich in der zweithöchsten Ebene von Schanghai wohne, weist auf meinen beruflichen Status hin. Insgesamt haben wir fünfundzwanzig Städte in Urbmon 116. Reykjavik befindet sich ganz unten und Louisville an der Spitze.«


  »Wie werden die Namen bestimmt?«


  »Durch Abstimmung aller Bürger. Schanghai hieß früher Kalkutta, was ich persönlich bevorzugte, aber eine kleine Gruppe Unzufriedener von der 778. Etage peitschte 75 ein Referendum durch.«


  »Ich dachte, daß es keine Unzufriedenen in den Stadteinheiten gäbe«, stellt Gortman fest.


  Mattern lächelt. »Nicht im üblichen Sinn. Aber wir lassen bestimmte Konflikte weiterhin zu. Der Mensch braucht Konflikte, um Mensch zu sein  sogar hier.«


  Sie gehen durch den östlichen Korridor in Richtung Matterns Wohnung. Es ist jetzt 0710, und Kinder strömen in Gruppen von drei oder vier aus ihren Apartments, hasten zur Schule. Mattern winkt ihnen zu. Sie singen, während sie vorbeilaufen. »Wir haben auf dieser Etage durchschnittlich 6,2 Kinder pro Familie«, erklärt Mattern. »Das ist eine der niedrigsten Zahlen im ganzen Gebäude, wie ich zugeben muß. Leute mit höherem sozialen Status scheinen in der Fortpflanzung weniger zu leisten. In Prag gibt es eine Etage  ich glaube, es ist 117 , die einen Durchschnitt von 9,9 pro Familie erreicht hat! Ist das nicht großartig?«


  »Meinen Sie das ironisch?« fragt Gortman.


  »Absolut nicht.« Mattern spürt, wie seine innere Spannung zunimmt. »Wir mögen Kinder. Wir befürworten Fortpflanzung und Kinderreichtum. Das wußten Sie doch sicher schon, bevor Sie zu Ihrer Reise…«


  »Ja, natürlich«, versichert Gortman hastig. »Ich war mir der allgemeinen kulturellen Dynamik bewußt. Aber ich dachte, daß vielleicht Ihre eigene Einstellung…«


  »Daß ich gegen die Norm eingestellt sei? Weshalb nehmen Sie an, daß ich in irgendeiner Weise die Grundlagen unserer Kultur ablehnen könnte, nur weil ich die Dinge aus der Distanz des Gelehrten sehen kann? Sie begehen vielleicht den Fehler, daß Sie Ihre eigene ablehnende Haltung auf mich projizieren und…«


  »Ich bedaure diese Implikation zutiefst. Und glauben Sie bitte nicht, daß ich auch nur die geringste Ablehnung gegenüber Ihrer Kultur empfinde, auch wenn ich zugeben muß, daß Ihre Welt auf mich sehr fremdartig wirkt. Gott möge fügen, daß nicht Streit und Hader zwischen uns ist, Charles.«


  »Gott segne, Nicanor. Wir wollen es vergessen.«


  Sie lächeln sich zu. Mattern stellt bestürzt fest, daß er seine Unsicherheit und Reizbarkeit zu deutlich gezeigt hat.


  »Wie groß ist die Bevölkerung der 799. Ebene?« fragt Gortman.


  »805, nach den letzten Informationen, die ich gehört habe.«


  »Und von ganz Schanghai?«


  »Etwa 33.000.«


  »Und von Urbmon 116?«


  »881.000.«


  »Und es gibt fünfzig solcher Stadteinheiten  Urbmons  innerhalb dieser Konstellation von Gebäuden?«


  »Ja.«


  »Das sind etwa 40.000.000 Menschen«, stellt Gortman fest. »Oder etwas mehr als die gesamte menschliche Bevölkerung der Venus. Bemerkenswert!«


  »Und das ist bei weitem noch nicht die größte Gebäudekonstellation!« In Matterns Stimme schwingt Stolz mit. »Sansan ist größer, Boshwash ebenfalls! Und in Europa gibt es noch einige, die größer sind  Berpar zum Beispiel, Wienbud und zwei weitere, glaube ich. Und geplant ist noch mehr!«


  »Eine globale Bevölkerung von…«


  »… 75.000.000.000«, verkündet Mattern stolz. »Gott segne! So etwas hat es noch nie gegeben! Niemand hungert! Alle sind glücklich! Und offenes Land  mehr als genug! Gott hat es gut mit uns gemeint, Nicanor!« Er bleibt vor einer Tür mit dem Schild 79.915 stehen. »Hier ist meine Wohnung. Sie können über alles verfügen, verehrter Gast.« Sie gehen hinein.


  Matterns Wohnung ist seiner Position angemessen. Er verfügt über fast neunzig Quadratmeter Wohnfläche. Aus der Schlafplattform kann die Luft abgelassen werden; die Kinderbetten sind zur Wand hochklappbar; das Mobilar kann leicht bewegt werden, um Spielfläche freizumachen. Der größte Teil des Raums ist tatsächlich leer. Der Bildschirm und die Datenempfangsanlage ersetzen zweidimensional Wandbereiche, die in früheren Zeiten von klobigen TV-Geräten, Bücherregalen, Tischen, Kommoden und ähnlichen Hindernissen verstellt worden waren. Es ist eine luftige, geräumige Umgebung, vor allem für eine sechsköpfige Familie.


  Die Kinder sind noch nicht zum Unterricht gegangen; Prinzipessa hat sie zurückgehalten, damit sie den Gast begrüßen können, und daher sind sie ziemlich unruhig. Als Mattern eintritt, kämpfen Sandor und Indra um ein begehrtes Spielzeug, den Traumerreger. Mattern ist erstaunt. Ein Konflikt in seinem eigenen Heim? Sie kämpfen lautlos, damit ihre Mutter es nicht bemerkt. Sandor schlägt mit seinen Schuhen gegen die Schienbeine seiner Schwester. Indra zuckt zusammen und krallt ihre Fingernägel in die Backe ihres Bruders. »Gott segne«, sagt Mattern streng. »Ich glaube, jemand möchte den Schacht hinunter, wie?« Die Kinder erstarren. Das Spielzeug fällt zu Boden. Die Aufmerksamkeit aller wendet sich ihnen zu. Prinzipessa blickt auf und wischt sich eine Locke dunklen Haars aus der Stirn; sie war so sehr mit ihrem jüngsten Kind beschäftigt, daß sie nicht einmal gehört hat, wie sie hereinkamen.


  »Konflikte machen unfruchtbar«, sagt Mattern. »Entschuldigt euch gegenseitig.«


  Indra und Sandor küssen einander und lächeln sich an. Demütig nimmt Indra das Spielzeug auf und gibt es Mattern, der es seinem jüngeren Sohn Marx überreicht. Sie alle wenden sich jetzt dem Gast zu, und Mattern sagt zu Gortman: »Was mein ist, gehört auch Ihnen, teurer Freund.« Er stellt vor: seine Frau, die Kinder. Die vorangegangene Auseinandersetzung hat ihn ein wenig nervös gemacht, aber er ist wieder sehr erleichtert, als Gortman vier kleine Schachteln hervorholt und unter die Kinder verteilt. Spielzeug. Eine segensvolle Geste. Mattern deutet auf die abgelassene Schlafplattform. »Hier schlafen wir«, erklärt er. »Es ist mehr als genug Raum für drei. Wir waschen uns bei dem Reiniger dort. Wünschen Sie private Abgeschlossenheit, wenn Sie sich von Abfallprodukten entleeren?«


  »Bitte, ja.«


  »Dann drücken Sie diesen Knopf für die Abschirmung. Wir entleeren uns hier. Das ist für Urin, Fäkalien daneben. Sie verstehen, es wird alles aufbereitet und wiederverwendet. Wir sind ein sparsames Völkchen in den Urbmons.«


  »Natürlich«, sagt Gortman.


  »Ziehen Sie es vor, daß wir ebenfalls die Abschirmung benützen, wenn wir absondern?« erkundigt sich Prinzipessa. »Soviel ich weiß, ist das bei Leuten außerhalb der Urbmons manchmal üblich.«


  »Ich möchte Ihnen keineswegs meine eigenen Gewohnheiten aufzwingen«, sagt Gortman.


  Lächelnd sagt Mattern: »Wir sind natürlich eine nur wenig auf Privatsphäre bedachte Kultur. Aber es würde uns nichts ausmachen, den Knopf zu drücken, sofern…« Er kommt ins Stocken, als ihm ein weiteres Problem bewußt wird. »Es gibt doch nicht etwa ein allgemeines Nacktheitstabu auf der Venus? Ich meine, wir haben nur diesen einen Raum, und…«


  »Ich kann mich anpassen«, bekräftigt Gortman. »Ein ausgebildeter Soziocomputator muß natürlich kulturelle Dinge relativieren können!«


  »Natürlich«, stimmt Mattern zu und lacht nervös.


  Prinzipessa entschuldigt sich und wendet sich von dem Gespräch ab, um die Kinder, die sich noch immer mit ihren neuen Spielzeugen beschäftigen, zur Schule zu schicken.


  »Vergeben Sie mir, wenn ich solche Dinge anspreche«, sagt Mattern, »aber ich muß die Frage ihrer sexuellen Vorrechte berühren. Wir drei werden zusammen eine einzige Plattform teilen. Meine Frau steht zu Ihrer Verfügung, ich selbstverständlich auch, sollten Sie es wünschen. Innerhalb des Urbmons gilt es als ungehörig, jedwelches vernünftige Verlangen zurückzuweisen, solange es nicht mit Körperverletzung verbunden ist. Vermeidung von Frustrationen, verstehen Sie, ist die erste Regel in einer Gesellschaft wie der unseren, in der selbst geringste Reibungen zu unkontrollierbaren Schwingungen, zu Disharmonie führen könnten. Und kennen Sie eigentlich schon unseren Gebrauch des Nachtwandeins?«


  »Ich fürchte, daß ich…«


  »Es gibt keine verschlossenen Türen in Urbmon 116. Wir haben kein persönliches Eigentum, das des Schutzes bedarf, und wir sind alle sozial angepaßt. Nachts ist es erlaubt und üblich, andere Wohnungen zu betreten. Auf diese Weise tauschen wir laufend die Partner; üblicherweise bleiben die Ehefrauen zu Hause, während ihre Männer ausgehen, obwohl das nicht unbedingt so sein muß. Jeder von uns hat grundsätzlich zu jeder Zeit Zutritt zu jedem erwachsenen Mitglied unserer Gemeinschaft.«


  »Seltsam«, sagt Gortman. »Ich hätte angenommen, daß in einer Gesellschaft, in der so viele Menschen auf so engem Raum zusammenleben, ein übertriebener Respekt für private Abgeschlossenheit sich entwickeln würde, nicht aber so weitgehende Freiheit.«


  »Anfangs hatten wir starke Tendenzen zu privater Isolierung. Gott segne, sie konnten allmählich abgebaut werden. Völlige Vermeidung von Frustrationen muß unser Ziel sein, weil sich sonst untragbare Spannungen entwickeln würden. Und Privatheit bedeutet Frustration.«


  »So können Sie also in jeden Raum in diesem gigantischen Gebäude gehen und schlafen, mit wem…«


  »Nicht das ganze Gebäude«, unterbricht ihn Mattern. »Nur Schanghai. Nachtwandeln jenseits unserer eigenen Stadt lehnen wir ab.« Er kichert. »Wir legen uns selbst ein paar kleine Beschränkungen auf, verstehen Sie, damit unsere Freiheiten nicht ihren Reiz verlieren.«


  Gortman wendet sich Prinzipessa zu. Sie trägt einen Lendenstreifen und einen Metallkorb über der linken Brust. Sie ist schlank, hat aber ausladende Hüften, und obwohl sie keine Kinder mehr tragen kann, hat sie nicht die sinnliche Ausstrahlung junger Weiblichkeit verloren. Mattern ist stolz auf sie, trotz allem.


  »Beginnen wir mit unserer Gebäudebesichtigung?« fragt Mattern.


  Sie gehen auf die Tür zu. Gortman verneigt sich zu Prinzipessa hin, bevor er und Mattern den Raum verlassen. Im Korridor sagt der Besucher: »Ihre Familie ist kleiner als die Norm, wie ich sehe.«


  Das ist eine verletzend unhöfliche Feststellung, aber Mattern vermag über den Fauxpas seines Gastes nachsichtig hinwegzusehen. Unbewegt erwidert er: »Wir hätten mehr Kinder gehabt, aber meine Frau mußte durch einen chirurgischen Eingriff unfruchtbar gemacht werden. Es war eine große Tragödie für uns.«


  »Große Familien wurden hier immer hoch eingeschätzt?«


  »Wir schätzen das Leben. Die Entstehung neuen Lebens zu verhindern ist die schwerste Sünde. Wir lieben unsere große, von heiterem Treiben erfüllte Welt. Erscheint sie Ihnen weniger wünschenswert? Wirken wir unglücklich?«


  »Sie wirken erstaunlich gut angepaßt«, sagt Gortman. »Wenn man in Betracht zieht…« Er hält inne.


  »Fahren Sie fort.«


  »Wenn man in Betracht zieht, daß es so viele von Ihnen gibt. Und daß Sie alle Ihr ganzes Leben in einem einzigen gigantischen Bauwerk verbringen. Sie verlassen das Gebäude nie, nicht wahr?«


  »Die meisten von uns nie«, gibt Mattern zu. »Ich war natürlich schon auf Reisen  ein Soziocomputator braucht auch andere Perspektiven, das ist klar. Aber Prinzipessa hat das Gebäude noch nie verlassen. Ich glaube, sie war auch noch nie unterhalb der 350. Ebene, außer bei einer Besichtigung der unteren Ebenen während ihrer Schulzeit. Warum sollte sie auch irgendwo anders hingehen wollen?


  Das Geheimnis unseres Glück besteht darin, daß wir in sich selbst abgeschlossene ‚Dörfer von fünf oder sechs Ebenen innerhalb der Städte von vierzig Ebenen schaffen, die sich wiederum in Urbmons mit 1000 Etagen befinden. Wir fühlen uns nicht zusammengedrängt oder überbevölkert. Wir kennen unsere Nachbarn; wir haben Hunderte von guten Freunden; wir verhalten uns solidarisch und sind freundschaftlich miteinander verbunden.«


  »Und alle sind immer glücklich?«


  »Fast alle.«


  »Wie sehen die Ausnahmen aus?« erkundigt sich Gortman.


  »Die Flippos«, erklärt Mattern. »Wir sind bestrebt, die Reibungen im Zusammenleben in einer solchen Umgebung möglichst gering zu halten; wie Sie sehen, wird keinem etwas verweigert, ein vernünftiges Verlangen wird niemals zurückgewiesen. Aber es kommt vor, daß Leute plötzlich glauben, sich nicht mehr unseren Grundsätzen fügen zu können. Sie drehen durch, flippen aus; sie verweigern sich anderen; sie rebellieren. Eine traurige Sache.«


  »Was tun Sie mit diesen Flippos?«


  »Wir entfernen sie natürlich«, sagt Mattern. Er lächelt, und sie betreten erneut den Fall-Lift.


  Mattern ist autorisiert worden, Gortman das ganze Urbmon zu zeigen, ein Unternehmen, das mehrere Tage beanspruchen wird. Er sieht dem ein wenig unsicher entgegen; er ist mit einigen Teilen der Gebäudestruktur nicht so vertraut, wie ein Führer es sein sollte, aber er wird sein Bestes tun.


  »Das Gebäude«, erklärt er, »ist aus hochbelastbarem Beton erbaut. Es ist rund um einen zentralen Funktionskern von etwa zweihundert Quadratmetern konstruiert. Ursprünglich sollte jede Ebene fünfzig Familien beherbergen, aber wir haben heute durchschnittlich 120, und die früheren Apartmentwohnungen sind alle in Einzelräume unterteilt worden. Wir sind in allem vollkommen unabhängig und verfügen über unsere eigenen Schulen, Krankenhäuser, Sportarenen, Gebetshäuser und Theater.«


  »Lebensmittel?«


  »Wir stellen keine selbst her. Aber wir haben vertraglichen Zugang zu den agrikulturellen Gemeinden. Sie haben sicher gesehen, daß fast neun Zehntel der gesamten Landfläche für die Nahrungsmittelproduktion verwendet wird; und dann gibt es auch noch die Seefarmen. Ja, wir haben jetzt genug Nahrung auf diesem Planeten, seit wir keinen Raum mehr verschwenden und es vermeiden, uns horizontal über das unersetzliche Land zu verbreiten.«


  »Aber sind Sie damit nicht von der Gnade der lebensmittelproduzierenden Gemeinden abhängig?«


  »Wann waren Stadtbewohner nicht von der Gnade der Bauern abhängig?« fragt Mattern zurück. »Aber Sie scheinen das Leben auf der Erde als einen ständigen Kampf zu betrachten. Doch wir müssen nicht ums Überleben kämpfen. Tatsächlich greift in der Ökologie unserer Welt ein Rad in das andere. Die Farmer brauchen uns  wir sind ihr einziger Markt, ihre einzige Quelle für industriell gefertigte Waren. Wir brauchen sie  unsere einzige Quelle, von der wir Nahrungsmittel erhalten können. Ein Zustand gegenseitiger Unentbehrlichkeit, nicht wahr? Und das System funktioniert. Wir könnten zusätzlich noch viele Milliarden Menschen versorgen. Was wir eines Tages, so Gott es fügt, tun werden.«


  Der Fall-Lift rastet am untersten Ende seines Schachtes ein. Mattern spürt die erdrückende Masse des ganzen Urbmons über sich, und er ist etwas überrascht von der Intensität seines Unbehagens; er bemüht sich, seine Empfindung zu verbergen. Er erklärt: »Das Fundament der Konstruktion reicht vierhundert Meter tief in die Erde. Wir befinden uns jetzt auf der untersten Ebene. Hier erzeugen wir unsere Energie.« Sie durchqueren einen Verbindungsgang und spähen in einen gewaltigen Generatorenraum, der vom Boden bis zur Decke vierzig Meter mißt. Zahllose Turbinen rotieren leise. »Den größten Teil unserer Energie gewinnen wir«, erklärt er, »durch Verbrennung von hochkonzentriertem festem Abfall. Wir verbrennen alles, was wir nicht benötigen, und verkaufen den Rückstand als Düngemittel. Wir haben außerdem Hilfsgeneratoren, die die gesammelte menschliche Körperhitze verwerten.«


  »Ich habe mich schon gewundert«, murmelt Gortman, »wie Sie mit der Hitzeentwicklung fertig werden.«


  Mattern greift das Thema erfreut auf: »Es ist ganz klar, daß 800.000 Menschen innerhalb einer abgeschlossenen Umgebung einen bedeutenden Überschuß an Temperatur erzeugen. Ein Teil dieser Hitze wird durch Kühlrippen entlang der Außenflächen direkt vom Gebäude abgestrahlt. Ein anderer Teil wird nach unten geleitet und für den Betrieb der Generatoren benützt. Im Winter leiten wir sie natürlich gleichmäßig durch das Gebäude, um eine angemessene Temperatur zu halten. Der Rest der überschüssigen Hitze wird für die Wasserwiederaufbereitung und ähnliche Dinge benützt.«


  Sie beschäftigen sich eine Zeitlang mit dem elektrischen System. Dann zeigt Mattern den Weg zur Aufbereitungsanlage. Einige hundert Schulkinder besichtigen sie soeben; wortlos schließen sich die beiden Männer ihrer Besichtigungstour an.


  Die Lehrerin erklärt: »Hier kommt der Urin herunter, seht ihr?« Sie deutet auf riesige Plastikröhrchen. »Er wird durch die Erhitzungskammer geleitet, um ihn zu destillieren, und das gereinigte Wasser fließt hier hindurch  folgt mir jetzt bitte  ihr erinnert euch sicher von der Rißzeichnung her an den Bereich, in dem der Harn in seine chemischen Bestandteile zerlegt wird, die wir an die Landwirtschaftsgemeinden verkaufen…«


  Sie gehen weiter. Mattern erklärt seinem Gast die Klimastabilisierung, das System der Fall-Lifts und der Schwebe-Lifts und ähnliche Einrichtungen.


  »Es ist phantastisch«, sagt Gortman. »Ich vermochte mir nicht vorzustellen, wie ein kleiner Planet mit 75.000.000.000 Menschen überhaupt überleben kann, aber Sie haben es in ein… in…«


  »In ein Utopia verwandelt?« schlägt Mattern vor.


  »Ja, das wollte ich sagen«, sagt Gortman.


  Energiegewinnung und Müllbeseitigung sind nicht gerade Matterns Spezialgebiete. Er weiß zwar, wie das alles hier geschieht, aber nur, weil das Funktionieren des Urbmons ihn auch in dieser Hinsicht fasziniert. Sein eigentliches Arbeitsfeld aber ist die Soziocomputation, und er ist gebeten worden, dem Besucher zu erklären, wie die soziale Struktur des gigantischen Gebäudes organisiert wird. Sie bewegen sich jetzt nach oben zu den Wohnebenen.


  »Hier beginnt Reykjavik«, kündigt Mattern an. »Es wird hauptsächlich von Wartungsarbeitern bevölkert. Wir versuchen natürlich, Statusschichtungen möglichst zu vermeiden, aber jede Stadt hat ihre Elite, zum Beispiel Ingenieure, Akademiker, Künstler, Sie verstehen.


  Schanghai, wo ich wohne, ist vorwiegend akademisch. Die einzelnen Berufe sind in Verbänden organisiert.« Sie gehen die Haupthalle hinab. Mattern fühlt sich nicht besonders wohl in dieser niedrigen Ebene, und er hört nicht auf zu reden, um seine Nervosität zu verbergen. Er beschreibt, wie jede Stadt innerhalb des Urbmons ihren charakteristischen Slang, ihre Mode, ihre Folklore und ihre Heroen entwickelt.


  »Gibt es viele Kontakte zwischen den Städten?« fragt Gortman.


  »Wir versuchen das zu fördern. Sport, Austauschstudenten, regelmäßige gemischte Abende. Innerhalb vernünftiger Grenzen natürlich. Wir bringen kaum Leute von den Ebenen der Arbeiterklasse mit denen der akademischen Ebenen zusammen. Das würde doch nur alle unglücklich machen, nicht wahr? Aber wir versuchen eine vertretbare Durchlässigkeit zwischen Städten einer vergleichbaren intellektuellen Ebene herzustellen. Wir halten das für eine gesunde Sache.«


  »Würde es die Durchlässigkeit nicht verbessern, wenn Sie zum Nachtwandeln zwischen den Städten ermutigen würden?«


  Mattern runzelt die Stirn. »Wir ziehen es vor, uns dabei auf unsere nächste Umgebung zu beschränken. Gelegentlicher Sex mit Partnern aus anderen Städten gilt als das Kennzeichen einer schmutzigen Seele.«


  »Ich verstehe.«


  Sie betreten einen großen Raum. Mattern sagt: »Das ist ein Schlafraum für Neuvermählte. Es gibt solche Räume alle fünf oder sechs Ebenen. Wenn sich Heranwachsende zu Paaren finden, dann verlassen sie das Heim ihrer Familie und ziehen hier ein. Sobald sie ihr erstes Kind haben, erhalten sie eine eigene Wohnung.«


  Überrascht fragt Gortman: »Aber wo nehmen Sie den Platz für sie alle her? Ich gehe davon aus, daß jeder Raum in diesem Gebäude besetzt ist, und Sie können unmöglich mehr Todesfälle als Geburten haben, also  wie…?«


  »Todesfälle machen natürlich Wohnungen frei. Wenn Ihr Partner stirbt und Ihre Kinder erwachsen sind, dann ziehen Sie in einen Schlafraum für Senioren um und schaffen damit Raum für eine neue Familieneinheit. Aber Sie haben natürlich recht, wenn Sie annehmen, daß die meisten Jungen keine Unterkunft mehr in diesem Gebäude finden, da wir jährlich etwa zwei Prozent neue Familien bilden und die Todesraten weit darunter liegen. Da neue Urbmons gebaut werden, übersiedeln wir den Überschuß aus den Schlafräumen für Neuvermählte dorthin. Und das in großer Zahl. Es soll hart sein, ausgesiedelt zu werden, wie sie sagen, aber das wird dadurch kompensiert, daß man zur ersten Gruppe in einem neuen Gebäude gehört. Man gewinnt dadurch automatisch an Status. Und so geben wir ständig einen Überfluß an Leben ab, setzen unsere Jugend aus, um völlig neu geformte soziale Einheiten zu schaffen  faszinierend, nicht wahr? Haben Sie meine Arbeit Strukturelle Verwandlung der Urbmon-Bevölkerung gelesen?«


  »Ich fürchte, ich bin noch nicht auf sie gestoßen«, gibt Gortman zurück. »Ich werde sie mir auf jeden Fall noch ansehen.« Er sieht sich im Schlafraum um. Ein Dutzend Paare treiben auf einer nahe gelegenen Plattform Geschlechtsverkehr. »Sie wirken so jung«, sagt er.


  »Die Pubertät setzt bei uns schon relativ früh ein. Mädchen heiraten gewöhnlich mit zwölf, Jungen mit dreizehn. Ihr erstes Kind bekommen sie etwa ein Jahr später, so Gott es will.«


  »Und niemand bemüht sich, die Fertilität unter Kontrolle zu halten?«


  »Die Fruchtbarkeit kontrollieren?« Mattern legt die Hand schützend vor seine Genitalien, so sehr erschrickt er vor dieser unerwarteten Obszönität. Einige der kopulierenden Paare halten inne und blicken erstaunt auf. Jemand kichert. Mattern sagt: »Sprechen Sie das bitte nie wieder aus. Vor allem nicht, wenn Kinder in der Nähe sind. Wir denken nicht in  äh  Begriffen von Kontrolle und dergleichen.«


  »Aber…«


  »Wir halten das Leben für heilig. Es ist segensreich, neues Leben zu schaffen. Indem wir uns vermehren, erfüllen wir unsere Pflicht vor Gott.« Mattern lächelt; er spürt, daß sich seine Worte etwas zu pathetisch anhören. »Es zeichnet den Menschen aus, daß er Probleme durch Anwendung seiner Intelligenz zu lösen versucht, nicht wahr? Und ein entscheidendes Problem ist das der vielfachen Bevölkerungszunahme in einer Welt, die Krankheiten und Seuchen besiegt und den Krieg für immer abgeschafft hat. Wir könnten wohl auch die Zahl der Geburten begrenzen, aber das wäre ein billiger, ein kranker, ein inhumaner Ausweg. Tatsächlich haben wir das Problem der Überbevölkerung auf eine stolze Weise bewältigt, würden Sie das nicht auch sagen? Und so fahren wir fort, uns mit Freude zu vermehren, nehmen jährlich um drei Milliarden zu und haben dennoch genug Raum für jeden und genug Nahrung für jeden. Nur wenige sterben, viele werden geboren, die Welt füllt sich, Gott gibt seinen Segen, unser Leben ist erfüllt und angenehm, und, wie Sie sehen, sind wir alle recht glücklich dabei. Wir sind über das infantile Bedürfnis hinaus gereift, trennende Mauern zwischen den Menschen zu errichten. Warum sollten wir nach draußen gehen? Warum uns nach Wüsten und Wäldern sehnen? Uns genügen die Universen, die Urbmon 116 für uns bereithält. Die Warnungen der Untergangspropheten haben sich als Schall und Rauch erwiesen. Können Sie bestreiten, daß wir hier glücklich sind? Kommen Sie mit. Wir werden uns jetzt eine Schule ansehen.«


  Die Schule, die Mattern ausgesucht hat, befindet sich in einem Arbeiterdistrikt in Prag, in der 108. Etage. Er nimmt an, daß Gortman sich dafür besonders interessieren wird, da die Bewohner von Prag die höchste Vermehrungsrate innerhalb von Urban Monad 116 haben und zwölf- oder fünfzehnköpfige Familien hier absolut nicht ungewöhnlich sind. Während sie sich dem Eingang der Schule nähern, hören Mattern und Gortman die klaren Stimmen, die das segensreiche Tun Gottes besingen. Mattern singt leise mit; es ist eine Hymne, die er in ihrem Alter einmal selbst gesungen hat, als er noch von der großen Familie träumte, die er eines Tages haben würde:


  Und dann pflanzt er den heiligen Samen,


  der in Mommos Schoß gedeiht.


  Und dann kommt ein kleines Menschenkind.


  Sie werden überraschend unterbrochen, als eine Frau durch den Korridor auf Mattern und Gortman zuhastet. Sie ist jung, wirkt unsauber, trägt nur einen übergeworfenen grauen Umhang; ihr Haar hat sich gelöst; man sieht deutlich, daß sie in einem fortgeschrittenen Stadium schwanger ist. »Hilfe!« schreit sie. »Mein Mann dreht durch! Ein Flippo!« Sie wirft sich bebend in Gortmans Arme. Gortman ist sichtlich verwirrt.


  Ein hagerer Mann, kaum zwanzig Jahre alt, läuft auf die Frau zu, die Augen blutunterlaufen. Er hält einen Schweißbrenner mit weißglühender Spitze. »Verdammte Hexe«, murmelt er. »Immer diese Babys! Schon sieben Babys und jetzt das achte, und ich verlier meinen Kopf!« Mattern ist entsetzt. Er reißt die Frau aus Gortmans Armen und schiebt den überraschten Besucher durch den Eingang der Schule.


  »Sagen Sie ihnen, hier draußen ist ein Flippo«, ruft Mattern. »Holen Sie Hilfe, schnell!« Er ist wütend, daß Gortman ausgerechnet eine so untypische Szene erleben muß, und er wünscht sich, er könnte ihn davon fernhalten.


  Das zitternde Mädchen verbirgt sich hinter Mattern, der so ruhig wie möglich sagt: »Lassen Sie uns vernünftig miteinander reden, junger Mann. Sie haben doch sicher Ihr ganzes Leben in Urbmons verbracht? Sie wissen, daß es segensreich ist, Leben zu schaffen. Warum wenden Sie sich dann plötzlich gegen die Prinzipien, auf denen…«


  »Gehen Sie  verdammt noch mal  von ihr weg, oder ich verbrenne Sie mit!«


  Der junge Mann richtet den Schweißbrenner genau auf Matterns Gesicht. Mattern spürt bereits die Hitze und den Geruch, der von der Brennermündung ausgeht, und weicht erschrocken zurück. Der junge Mann stürzt an ihm vorbei auf die Frau zu. Sie rennt weg, aber sie ist schon ihres Leibesumfangs wegen zu schwerfällig, und der Brenner trennt ihr Gewand durch. Bleiche, weiße, zum Zerreißen gedehnte Haut wird sichtbar, darüber verläuft eine Brandwunde wie ein leuchtender Streifen. Die Frau hält schützend die Hände vor ihren hervortretenden Bauch und fällt schreiend zu Boden. Der junge Mann stößt Mattern aus dem Weg und macht Anstalten, den Schweißbrenner in ihre Seite zu stoßen. Mattern versucht, seinen Arm festzuhalten. Er lenkt den Brenner ab, so daß er den Boden trifft. Der junge Mann läßt ihn fluchend fallen und wirft sich auf Mattern, trommelt mit seinen Fäusten wild auf ihn ein. »Hilfe!« schreit Mattern. »Helft mir!«


  Dutzende von Schulkindern platzen in den Korridor hinaus. Sie sind zwischen acht und elf Jahren alt. Sie singen weiterhin ihre Hymne, während sie sich vorwärtsschieben. Sie drängen den Angreifer von Mattern weg und bedecken ihn mit ihren Körpern, schnell und ohne Widerstand zuzulassen. Er ist unter der Masse der unaufhörlich auf ihn einschlagenden Schulkinder kaum mehr zu sehen. Und Dutzende mehr drängen noch aus dem Unterrichtsraum und stürzen sich ebenfalls auf den Haufen. Eine Sirene heult. Aus Lautsprechern dröhnt die Stimme des Lehrers: »Die Polizei ist hier! Alles aus dem Weg!«


  Vier uniformierte Männer sind angekommen. Sie überprüfen die Situation. Die verletzte Frau liegt schluchzend da, streicht mit den Händen über ihre Brandwunde. Der Verrückte ist bewußtlos; sein Gesicht ist blutverschmiert, und ein Auge scheint zerstört zu sein. »Was ist passiert?« fragt ein Polizeibeamter. »Wer sind Sie?«


  »Charles Mattern, Soziocomputator, 799. Ebene, Schanghai. Der Mann ist ein Flippo. Hat seine schwangere Frau mit dem Schweißbrenner angegriffen. Versuchte mich ebenfalls anzugreifen.«


  Die Polizisten zerren den stöhnenden Flippo hoch. Wie betäubt hängt er zwischen ihnen. Der Anführer der Polizisten sagt, die Worte nur so herunterrasselnd: »Schuldig der verwerflichen Tat eines tätlichen Angriffs auf eine Frau in ihren fruchtbaren Jahren, die ungeborenes Leben trägt; gefährlicher antisozialer Tendenzen, der Bedrohung von Harmonie und Stabilität; kraft der mir übertragenen Autorität verfüge ich das Urteil der Auslöschung, das sofort vollzogen wird. Werft diesen Bastard in den Schacht hinab, Jungs!« Sie schleppen den Flippo weg. Ärzte erscheinen und versammeln sich um die zu Boden gestürzte Frau. Die Kinder kehren freudig singend in ihren Unterrichtsraum zurück. Nicanor Gortman wirkt bestürzt und erschüttert. Mattern ergreift seinen Arm und flüstert erregt: »Es ist alles in Ordnung, so etwas geschieht manchmal. Ich bestreite es gar nicht. Aber die Wahrscheinlichkeit war eine Milliarde zu eins, daß so etwas ausgerechnet vor Ihren Augen passieren würde! Das ist nicht typisch! Das ist nicht typisch!«


  Sie betreten den Unterrichtsraum.


  Die Sonne geht unter. Die Westfront des benachbarten Urban Monad ist mit einem leuchtenden Rot überzogen. Nicanor Gortman nimmt schweigend am Abendessen der Familie Mattern teil. Die Kinder unterhalten sich, wild durcheinanderschnatternd, über ihren heutigen Schultag. Der Bildschirm bringt die Abendnachrichten; der Ansager erwähnt auch den unglücklichen Zwischenfall auf der 108. Ebene.


  »Die Mutter ist nicht ernsthaft verletzt worden«, sagt er, »und ihrem Kind ist nichts geschehen. Die Verurteilung des Angreifers ist sofort vollstreckt worden, eine Gefahr für den ganzen Urbmon ist damit beseitigt worden.«


  »Segne Gott«, murmelt Prinzipessa. Nach dem Essen läßt sich Mattern von der Datenempfangsanlage seine neuesten Arbeitspapiere ausgeben und überreicht den ganzen Stapel Gortman, damit er sich ansehen kann, was ihn interessiert. Gortman dankt ihm lebhaft.


  »Sie sehen müde aus«, sagt Mattern.


  »Es war ein anstrengender Tag. Aber es hat sich gelohnt.«


  »Ja. Wir sind wirklich auf Grund gestoßen, nicht wahr?«


  Mattern fühlt sich ebenfalls müde. Sie haben schon mehr als drei Dutzend Etagen besucht; er hat Gortman Stadtversammlungen, Fruchtbarkeitskliniken, kirchliche Veranstaltungen und Büroräume gezeigt, alles an diesem ersten Tag. »Morgen wird es noch viel mehr zu sehen geben. Urban Monad 116 ist eine vielseitige, komplexe Gemeinschaft. Und eine glückliche, wie Mattern mit Überzeugung feststellt. Es gibt kleine Zwischenfälle von Zeit zu Zeit, gewiß, aber wir sind glücklich.«


  Die Kinder legen sich eins nach dem andern zum Schlafen nieder, nicht ohne sich vorher mit bezaubernden Gutenachtküssen von Daddo und Mommo und dem Besucher zu verabschieden. Die süßen nackten kleinen Dinger begeben sich zu den Kinderbetten, und die Helligkeit der Lampen dämpft sich automatisch. Mattern fühlt sich leicht bedrückt; dieser unangenehme Vorfall auf 108 hat den ansonsten wunderbaren Tag etwas gestört. Er glaubt dennoch, daß es ihm gelungen ist, Gortman dabei zu helfen, über die oberflächlichen Dinge hinaus die der Lebensweise in den Urbmons innewohnende Harmonie und heitere Ruhe zu erkennen. Und jetzt will er es seinem Gast überlassen, ihre wirkungsvollste Technik zur Minimalisierung der zwischenpersonellen Konflikte zu erfahren, die für ihre Art von Gesellschaft so gefährlich sein könnten. Mattern erhebt sich.


  »Die Zeit des Nachtwandeins beginnt«, sagt er. »Ich werde jetzt gehen. Sie bleiben hier… mit Prinzipessa.« Er nimmt an, daß sein Besucher es zu schätzen wissen wird, mit ihr allein zu sein.


  Gortman sieht unbehaglich drein.


  »Lassen Sie sich gehen«, sagt Mattern. »Genießen Sie. Vergnügen Sie sich. Wenn jemand sein Vergnügen haben will, so wird ihm das hier niemals verweigert. Wir jäten die Selbstsüchtigen schon frühzeitig aus. Was mein ist, soll auch Ihnen gehören. Stimmt das nicht, Prinzipessa?«


  »Aber ja«, sagt sie.


  Mattern verläßt den Raum, geht schnell den Korridor hinunter, betritt den Fall-Lift und schwebt zur 770. Ebene hinab. Als er ihn wieder verläßt, hört er plötzlich in der Nähe wilde Schreie, und er hält inne in der Furcht, in einen weiteren unangenehmen Zwischenfall verwickelt zu werden, aber nichts geschieht. Er geht weiter, kommt an der schwarzen Türöffnung eines Schachtzugangs vorbei, und es überläuft ihn kalt, als er an den jungen Mann mit dem Schweißbrenner denken muß und was aus ihm geworden ist. Und da taucht mit einemmal das Gesicht seines Bruders aus der Erinnerung hervor, der einmal durch denselben Schacht gehen mußte; der Bruder, der ein Jahr älter gewesen war als er, Jeffrey, der Dieb, Jeffrey, der Selbstsüchtige, Jeffrey, der sich nicht anpassen konnte, Jeffrey, der in den Schacht geworfen werden mußte. Einen Augenblick lang fühlt sich Mattern krank und schwindlig. Er taumelt und greift verzweifelt nach einem Türgriff, um sich daran festzuhalten.


  Die Tür geht auf. Er geht hinein. Sein Nachtwandeln hat ihn noch nie in diese Etage geführt. Fünf Kinder schlafen in ihren Betten, und auf der Schlafplattform liegen ein Mann und eine Frau, beide jünger als er selbst, und beide schlafen. Mattern legt seine Kleidung ab und legt sich zur linken Seite der Frau nieder. Er berührt ihre Hüfte, dann ihre kleine kühle Brust. Sie öffnet die Augen, und er sagt: »Hallo. Charles Mattern, 799.«


  »Gina Burke«, sagt sie. »Mein Mann Lenny.«


  Lenny wacht auf. Er sieht Mattern, nickt, dreht sich um und schläft weiter. Mattern küßt Gina Burke leicht auf die Lippen. Sie öffnet ihre Arme, um ihn zu empfangen. Er bebt in seiner Not, und sie seufzt, als sie ihn empfängt. Gott segne, denkt er. Es war ein glücklicher Tag im Jahr 2381, und jetzt ist er vorbei.


  2


  Die Stadt Chikago grenzt im Norden an Schanghai, im Süden an Edinburgh. Chikago hat zur Zeit 37.402 Einwohner und durchläuft eine leichte Bevölkerungskrise, die in der gewohnten Weise behoben werden wird. Die vorherrschende Berufsgruppe sind die Ingenieure. Darüber in Schanghai sind die meisten Akademiker, darunter in Edinburgh sammeln sich die Computerleute.


  Aurea Holston wurde 2368 in Chikago geboren und hat ihr ganzes Leben hier verbracht. Aurea ist jetzt vierzehn Jahre alt. Ihr Ehemann Memnon ist fast fünfzehn. Sie sind nahezu zwei Jahre verheiratet. Memnon ist schon durch das ganze Gebäude gereist, während Aurea kaum jemals aus Chikago herauskam. Chikago ist die Stadt, die sich von der 721. bis zur 760. Ebene von Urban Monad 116 erstreckt. Memnon und Aurea Holston leben in einem gemeinschaftlichen Schlafraum für kinderlose junge Paare in der 735. Ebene. Der Schlafraum ist im Augenblick von einunddreißig Paaren besetzt, das sind acht Paare über der vorgesehenen Höchstgrenze.


  »Hier wird bald ausgesiebt werden müssen«, sagt Memnon. »Wir platzen schon fast aus allen Nähten. Einige von uns werden gehen müssen.«


  »Viele?« fragt Aurea.


  »Drei Paare hier, fünf dort  überall ein paar. Insgesamt wird Urbmon 116 etwa zweitausend Paare abgeben. Soviel waren es beim letzten Mal.«


  Aurea schaudert. »Wohin werden sie gehen?«


  »Es heißt, der neue Urbmon sei schon fast fertig. Nummer 158.«


  Angst und Unbehagen überschwemmt ihre Seele. »Wie furchtbar das sein muß, von hier weggeschickt zu werden! Memnon, wir werden doch nicht gehen müssen?«


  »Natürlich nicht. Gott segne, man benötigt uns hier! Ich habe eine Leistungsbenotung von…«


  »Aber wir haben keine Kinder. Paare ohne Kinder werden doch immer zuerst genommen.«


  »Gott wird uns bald seinen Segen geben.« Memnon schließt sie in die Arme. Er ist groß, stark und schlank, seine roten Haare sind leicht gewellt, sein Ausdruck ist sicher und entschlossen. Ihre Krone aus goldenen Haaren färbt sich allmählich dunkler. Ihre Augen sind blaßgrün. Ihre Brüste sind voll, ihre Hüften breit. Ihr gemeinsamer Freund Siegmund Klüver pflegt zu sagen, daß sie wie eine Göttin der Mutterschaft aussieht. Die meisten Männer begehren sie, und Nachtwandler kommen oft, um ihre Schlafplattform mit ihr zu teilen. Und dennoch ist sie bisher unfruchtbar geblieben, ein Umstand, der sie zunehmend belastet.


  Memnon gibt sie wieder frei, und gedankenverloren geht sie durch den Schlafraum. Es ist ein langer, schmaler Raum, der rechtwinklig um den zentralen Funktionskern des Urbmons verläuft. Verhalten leuchtende Farbmuster in Blau, Gold und Grün bewegen sich über die Wände. Reihen von Schlafplattformen, einige abgelassen, einige in Benützung, nehmen die Bodenfläche ein. Die Möblierung ist denkbar einfach. Die fast zu grelle Beleuchtung erfolgt indirekt von Fußboden und Decke her. In die östliche Wand des Raums sind einige Bildschirme und drei Datenempfangsgeräte eingelassen. Es gibt fünf Toilettenbereiche, drei gemeinschaftliche Freizeitbereiche, zwei Reinigungsanlagen und zwei Bereiche mit Abschirmmöglichkeit.


  Ohne daß es abgesprochen wurde, werden die Abschirmungen in diesem Schlafraum nie benützt. Was immer man tut, man tut es vor den Augen der anderen. Die totale Zugänglichkeit eines jeden gegenüber jedem anderen ist eine unverzichtbare Regel, damit die Urbmon-Zivilisation überleben kann, und in einer Massenunterkunft wie dieser ist diese Regel sogar noch wichtiger.


  Aurea bleibt vor dem majestätischen Fenster am westlichen Ende des Schlafraums stehen und blickt nach draußen. Der Sonnenuntergang beginnt. Der gewaltige Block von Urban Monad 117 gegenüber wirkt wie in Rot-Gold getaucht. Aurea versucht den Linien des gigantischen Turms mit den Augen zu folgen, von der Landeplattform auf dem Dach des Gebäudes  1000. Ebene  abwärts bis zur breiten Hüfte des Gebäudes. Von diesem Fenster aus kann sie nicht weiter als bis etwa zur 400. Ebene des benachbarten Bauwerks hinabsehen.


  Wie mag das sein, fragt sie sich, in Urbmon 117 zu leben? Oder 115 oder 110 oder 140? Sie hat ihren Urbmon seit ihrer Geburt nicht verlassen. Rings um sie herum erstrecken sich die Türme der Chipitts-Gebäudekonstellation bis zum Horizont, fünfzig riesenhafte Zementblöcke, jeder drei Kilometer hoch, jeder für sich eine selbständige Einheit, die 800.000 Menschen beherbergt. In Urbmon 117, sagt sich Aurea, gibt es Leute, die genau wie wir aussehen. Sie gehen umher, sie reden, ziehen sich an, denken nach, lieben sich  wie wir selbst. Urbmon 117 ist keine andere Welt. Es ist einfach nur das Gebäude nebenan. Wir sind nicht einmalig. Wir sind nicht einmalig. Wir sind nicht einmalig.


  Furcht legt sich wie ein erdrückender Mantel über sie.


  »Memnon«, sagt sie verzweifelt. »Wenn die Zeit der Aussiedlung kommt, dann werden sie uns nach Urbmon 158 senden.«


  Siegmund Klüver gehört zu den Glücklichen. Seine Fruchtbarkeit räumt ihm einen Platz in Urbmon 116 ein, der ihm nicht wieder genommen werden kann. Sein Status ist gesichert.


  Obwohl er erst vierzehn geworden ist, ist Siegmund bereits Vater zweier Kinder. Sein Sohn heißt Janus, und seine neugeborene Tochter hat den Namen Persephone erhalten. Siegmund lebt in einem netten 50-Quadratmeter-Heim in der 787. Etage, die sich in der oberen Hälfte von Schanghai befindet. Sein Spezialgebiet ist die Theorie der urbanen Verwaltung, und trotz seiner Jugend verbringt er bereits einen großen Teil seiner Zeit als Berater der Administratoren in Louisville. Er ist nicht allzu groß, gut gewachsen, ziemlich stark, sein etwas groß wirkender Kopf trägt festes, lockiges Haar. Seine Kindheit hat er in Chikago verbracht, und er war einer von Memnons engsten Freunden. Sie sehen sich noch immer recht oft; die Tatsache, daß sie jetzt in verschiedenen Städten leben, behindert ihre Freundschaft nicht.


  Soziale Begegnungen zwischen den Holstons und den Klüvers finden immer in Siegmunds Apartment statt. Die Klüvers kommen nie nach Chikago herab, um Aurea und Memnon zu besuchen. »Warum sollten wir vier in einem lauten Schlaf räum zusammensitzen«, fragt er, »wenn wir es uns in der privaten Atmosphäre meines Apartments bequem machen können?«


  Aurea versteht das nicht. Urbmon-Bewohner sollten doch eigentlich nicht soviel Wert auf Privatheit legen. Ist der Schlafraum vielleicht ein Aufenthaltsort, der für Siegmund Klüver nicht gut genug ist?


  Siegmund hat einmal im selben Schlafraum wie Aurea und Memnon gelebt. Das war vor zwei Jahren, als sie alle sich gerade neu vermählten. In diesen längst vergangenen Jahren hat sich Aurea auch einige Male Siegmund hingegeben. Sie mochte das. Aber Siegmunds Frau wurde schon sehr bald schwanger, wodurch sich die Klüvers für ein eigenes Apartment qualifizierten, und Siegmunds berufliches Fortkommen erlaubte es ihm, einen Raum in der Stadt Schanghai zu finden. Aurea hat ihre Schlafplattform nicht mehr mit Siegmund geteilt, seit er den gemeinschaftlichen Schlafraum verlassen hat. Das macht sie ein wenig traurig, da sie Siegmunds Umarmungen sehr genossen hat, aber daran kann sie wenig ändern. Die Wahrscheinlichkeit, daß er als Nachtwandler zu ihr kommen wird, ist gering. Sexuelle Beziehungen zwischen Bewohnern verschiedener Städte werden zur Zeit als ungehörig betrachtet, und Siegmund hält sich streng an die Gebräuche. Er nachtwandelt vielleicht in Städten über seiner eigenen, aber er wird kaum nach weiter unten gehen.


  Siegmund strebt offensichtlich höheren Dingen zu. Memnon meint, daß er mit siebzehn nicht nur ein Spezialist in der Theorie der urbanen Administration sein wird, sondern selbst Administrator, und daß er ganz oben in Louisville leben wird. Schon jetzt verbringt Siegmund viel Zeit mit den höchsten Führern des Urbmons. Und auch mit deren Frauen, wie Aurea gehört hat.


  Er ist jedenfalls ein ausgezeichneter Gastgeber. Sein Apartment ist warm und sehr wohnlich, und zwei der Wände sind mit dem glänzenden neuen Dekorationsmaterial beschichtet, das ein leises Summen in einer veränderbaren Tonlage von sich gibt. Heute Abend hat Siegmund die Wandplatten bis fast zum Ultraviolett verstellt, und die Tonhöhe ist nahe dem Ultraschallbereich; die beabsichtigte Wirkung ist, ihre Sinne zu erregen, sie bis zu maximaler Empfänglichkeit zu stimulieren. Seinen ausgezeichneten Geschmack beweist der Gastgeber auch durch seine Einstellung der Duftsprühanlage: Die Luft schmeckt nach Jasmin und Hyazinthen. »Wollt ihr etwas Tingle?« fragt er. »Eben frisch von der Venus gekommen. Eine wahre Wohltat.« Aurea und Memnon lächeln und nicken. Siegmund füllt eine verzierte silberne Schale mit der kostbaren funkelnden Flüssigkeit und stellt sie auf den noch versenkten Tisch. Eine leichte Berührung des Bodenpedals, und der Tisch gleitet vom Boden bis zu einer Höhe von 150 Zentimetern. »Mamelon?« sagt er. »Kommst du zu uns?«


  Siegmunds Frau legt ihr Baby in die Versorgungskrippe nahe der Schlafplattform und begibt sich durch den Raum zu ihren Gästen. Mamelon Klüver ist ziemlich groß, dunkler Teint und Haare, eine elegante Schönheit. Ihre Stirn ist hoch, die Wangenknochen sind ausgeprägt, das Kinn scharf; ihre Augen sind immer wachsam und wirken fast zu groß, zu dominierend in ihrem bleichen und schmalen Gesicht. Aurea fürchtet, daß ihre eigenen weichen Züge gegenüber Mamelons delikater Schönheit verblassen. Mamelon ist die älteste Person im Raum, sie ist fast sechzehn. Ihre Brüste sind sichtlich angeschwollen von der Milch; sie ist erst seit elf Tagen aus dem Kindsbett und sie stillt. Aurea hat noch nie jemanden gekannt, der sein Kind selbst stillte. Doch Mamelon war schon immer etwas Besonderes. Aurea hat eine ungewisse Furcht vor Siegmunds Frau, die so selbstbewußt, so reif ist. Und so leidenschaftlich. Als Aurea mit zwölf eine junge Braut wurde, war ihr Schlaf immer wieder durch Mamelons ekstatische Schreie unterbrochen worden, die durch den Schlafraum hallten.


  Mamelon beugt sich nach vorn und setzt ihre Lippen an die Tingleschale. Die vier trinken gleichzeitig. Kleine Blasen bleiben an Aureas Lippen hängen. Schon der Duft betäubt sie leicht. Innerhalb der Schale sieht sie abstrakte Formen, die sich bilden und wieder vergehen. Tingle ist leicht betäubend, leicht halluzinogen, erregt Visionen und unterdrückt innere Spannungen. Es kommt aus gewissen Moorlandschaften in den Tiefländern der Venus; was Siegmund ihnen angeboten hat, enthält Milliarden von fremdartigen Mikroorganismen, fermentierend und verschmelzend selbst jetzt noch, da sie von ihren Körpern aufgenommen und absorbiert werden. Aurea spürt, wie sie sich in ihrem Innern verbreiten, in ihre Lungen eindringen, sie in Besitz nehmen ebenso wie ihre Eierstöcke und ihre Leber. Sie lassen ihre Lippen warm und feucht werden. Sie entfernen sie von ihren Sorgen und Ängsten. Aber das Hoch ist zugleich ein Tief; sie erlebt die ersten visionären Augenblicke und erfährt dann eine tiefe innere Ruhe. Eine gelöste Glücklichkeit legt sich über sie, als die letzten bunten Farben verblassen und aus ihrer Sicht verschwinden.


  Nach dem Ritual des Trinkens reden sie miteinander. Siegmund und Memnon diskutieren über weltweite Ereignisse: die neuen Urbmons, die landwirtschaftlichen Statistiken, das Gerücht von einer größer werdenden Zone nicht urban organisierten Lebens außerhalb der Landwirtschaftsgemeinden und so weiter. Mamelon zeigt Aurea ihr Baby. Das kleine Mädchen liegt in der Versorgungskrippe, mit Händchen und Füßen strampelnd, lachend und glucksende Laute von sich gebend. »Was für eine Erleichterung das sein muß, sie nicht mehr länger zu tragen!« meint Aurea.


  »Es ist ganz angenehm, wieder bis zu den eigenen Füßen sehen zu können, ja«, sagt Mamelon.


  »Ist es sehr unbequem, schwanger zu sein?«


  »Es gibt schon ein paar Unannehmlichkeiten.«


  »Die Ausdehnung des Körpers, der Haut? Wie kann man das aushalten, so auseinander zu gehen? Wenn die Haut so angespannt ist, als ob sie jeden Augenblick platzen müßte…« Aurea schüttelt sich. »Und im Körper wird alles herumgestoßen. Die Nieren werden bis in die Lungen gepreßt, so stelle ich mir das immer vor. Entschuldigung, ich glaube, ich übertreibe das alles. Ich meine, ich weiß es einfach nicht.«


  »So schlimm ist es nicht«, meint Mamelon. »Es ist natürlich etwas ungewohnt und vielleicht auch unangenehm. Aber es hat auch seine guten Seiten. Der Augenblick der eigentlichen Geburt…«


  »Schmerzt es sehr?« fragt Aurea. »Ich nehme das jedenfalls an. Etwas so großes, das aus dem Körper drängt, heraus aus deiner…«


  »Ein glücklicher Augenblick. Das ganze Nervensystem erwacht. Ein Baby, das herauskommt, das ist wie ein Mann, der in dich eindringt, nur zwanzigmal erregender. Es ist unmöglich, dieses Gefühl zu beschreiben. Du mußt das wirklich selbst erleben.«


  »Ich wünsche, ich könnte das«, sagt Aurea niedergeschlagen. »Gott segne, ich möchte meine Pflicht tun! Die Ärzte sagen, daß uns beiden nichts fehlt. Aber…«


  »Du mußt geduldig sein, Liebes.« Mamelon umarmt Aurea flüchtig. »Segne Gott, auch deine Stunde wird kommen.«


  Aurea bleibt skeptisch. Seit zwanzig Monaten achtet sie auf ihren flachen Bauch, immer in der Hoffnung, daß er sich zu wölben beginnt. Sie weiß, daß es Glück und Segen bedeutet, Leben zu spenden. Wenn alle so unfruchtbar wären wie sie, wer würde dann die Urbmons füllen? Sie hat eine erschreckende Vision, in der die riesigen Türme fast leer sind, ganze Städte unbewohnt, die Energie fällt aus, Risse in den Wänden, nur ein paar verhutzelte alte Frauen schlurfen durch Hallen und Korridore, die einst mit glücklichen Menschenmassen, mit fröhlichen Kindern gefüllt waren.


  Die eine Furcht, von der sie besessen ist, hat sie zur anderen geführt. Sie unterbricht die Unterhaltung der Männer, indem sie sich an Siegmund wendet: »Siegmund, stimmt das eigentlich, daß Urbmon 158 bald zur Besiedlung freigegeben wird?«


  »Davon habe ich gehört, ja.«


  »Wie wird es dort aussehen?«


  »Ganz ähnlich wie 116, nehme ich an. Tausend Etagen, die üblichen Servicefunktionen. Anfangs werden es wohl nur siebzig Familien pro Etage sein, zusammen vielleicht 250.000 Bewohner, aber sie werden nicht lang brauchen, um aufzuholen.«


  Aurea preßt die Handflächen zusammen. »Wie viele Leute werden von hier nach 158 geschickt werden, Siegmund?«


  »Glaube mir, das weiß ich nicht.«


  »Aber es stimmt doch, daß man Leute von hier übersiedeln wird?«


  Memnon sagt sanft, aber nachdrücklich: »Aurea, wollen wir nicht über etwas Angenehmeres reden?«


  Obwohl ihr Verlangen nach ihm groß ist, wendet sie Memnon in dieser Nacht den Rücken zu, als sie seine Annäherung spürt. Sie liegt lange Zeit wach und horcht auf das heftige Atmen und das glückliche Seufzen der Paare auf den Schlafplattformen in ihrer Nähe, und dann kommt der Schlaf.


  Schon am nächsten Morgen erfahren die Bewohner von Urban Monad 116 mehr über das neue Gebäude. Aurea hört es über den TV-Wandschirm im Schlafraum. Aus den Mustern von Licht und Farbe schält sich das Bild eines unfertigen Turms. Baumaschinen gleiten und schweben darüber, deren metallene Werkzeugarme automatisch oder ferngesteuert an der Fertigstellung des Bauwerks arbeiten. Die vertraute Stimme des Bildschirms sagt: »Freunde, hier seht ihr Urbmon 158, ein Monat und elf Tage vor der Fertigstellung. So Gott will, wird es bald die Heimat einer großen Anzahl glücklicher Chipittsianer sein, die die Ehre haben werden, dort den Status der ersten Generation zu erwerben. Von Louisville kommt die Nachricht, daß sich bereits 802 Bewohner unseres Urbmon 116 freiwillig zur Übersiedlung in das neue Gebäude gemeldet haben, sobald…«


  Einen Tag später wird ein Interview mit Herrn und Frau Dismas Cullinan aus Boston übertragen, die  mitsamt ihren neun Kleinen  die ersten waren, die Übersiedlung ins neue Gebäude beantragten. Cullinan, ein fleischiger Mann mit rotem Gesicht, ist Spezialist für sanitäre Einrichtungen. Er erklärt: »Ich sehe eine reale Chance für mich, drüben in 158 bis zur Planungsebene aufzusteigen. Ich schätze, ich werde im Handumdrehen um achtzig oder neunzig Etagen an Status gewinnen können.« Frau Cullinan streicht zufrieden über ihren gewölbten Leib. Nummer zehn ist schon auf dem Weg. Sie murmelt etwas über die enormen sozialen Vorteile, die ihre Kinder durch die Umsiedlung gewinnen werden. Ihre Augen glänzen zu hell; ihre Oberlippe ist dicker als die untere, und ihre Nase sticht scharf aus dem Gesicht hervor.


  »Sie sieht wie ein Raubvogel aus«, kommentiert jemand im Schlafraum. Und jemand anders sagt: »Es geht ihr offenbar ziemlich schlecht hier. Hofft wohl, daß sie drüben schneller vorwärtskommt.« Die Kinder der Cullinans ähneln ihren Eltern, was ihnen nicht gerade gut zu Gesicht steht. Ein Mädchen mit laufender Nase schlägt auf ihren Bruder ein, wie man auf dem Bildschirm sehen kann. »Es ist bestimmt kein Verlust für den Urbmon, wenn sie uns verlassen«, sagt Aurea mit Überzeugung.


  Interviews mit anderen Aussiedlern folgen. Am vierten Tag der Kampagne bietet der Wandschirm eine ausführliche Besichtigungstour durch das Innere von 158, wobei vor allem die ultramodernen Einrichtungen des neuen Gebäudes auffällig ins Bild kommen. Die Anzahl der Freiwilligen beträgt jetzt 914.


  Vielleicht, wagt Aurea zu hoffen, wird die ganze Aussiedlerquote durch Freiwillige erreicht werden.


  »Die Zahl ist falsch«, sagt Memnon. »Siegmund sagt, daß sie bis jetzt nur einundneunzig Freiwillige haben.«


  »Aber warum…«


  »Um weitere zu ermutigen.«


  In der zweiten Woche zeigen die Sendungen über das neue Gebäude an, daß die Anzahl der Freiwilligen bei 1062 angekommen ist und stagniert; und Siegmund gibt privat zu, daß die tatsächliche Zahl etwas, überraschenderweise aber nicht viel geringer ist. Man erwartet nur noch wenige weitere Meldungen. Der Bildschirm erwähnt behutsam die Möglichkeit, daß eine zwangsweise Verpflichtung von Aussiedlern notwendig werden könnte. Aus Louisville wird eine Diskussion zwischen zwei Verwaltungsfachleuten und zwei Genetikern übertragen, in der die Notwendigkeit einer richtigen genetischen Mischung im neuen Gebäude deutlich wird. Ein Ethikingenieur aus Schanghai spricht über das unbedingte Gebot, sich in allen denkbaren Umständen dem Segen Gottes zu fügen. Segen und Glück denen, die dem göttlichen Plan und seinen Vollstreckern auf Erden gehorchen, sagt er. Gott ist dein Freund und meint es gut mit dir. Gott liebt die, die seinen Segen bereitwillig annehmen. Die Lebensqualität in Urbmon 158 würde stark herabgesetzt, wenn die Anzahl der Erstbewohner geringer als geplant wäre. Das wäre ein Verbrechen gegen die, die freiwillig nach 158 gehen. Ein Verbrechen gegen deinen Mitmenschen ist ein Verbrechen gegen Gott, und wer würde ihn verletzen wollen? Daher ist es eines jeden Menschen Pflicht, die Übersiedlung anzunehmen, wenn sie angeboten wird.


  Es folgt ein Interview mit Kimon und Freya Kurtz, vierzehn und fünfzehn Jahre alt, aus einem Gemeinschaftsschlafraum in Bombay. Seit kurzem verheiratet. Sie wollen sich nicht freiwillig melden, geben sie zu, aber es würde ihnen nichts ausmachen, wenn sie verpflichtet würden. »Wir sehen das«, erklärt Kimon Kurtz, »als eine große Möglichkeit an. Ich meine, wenn wir einmal Kinder haben, die könnten sofort einen Spitzenstatus erreichen. Es ist eine nagelneue Welt da drüben  dem schnellen Aufstieg sind keine Grenzen gesetzt, niemand ist im Weg. Die Anpassung an eine neue Umgebung ist vielleicht am Anfang nicht so leicht, aber das wird nicht lange dauern. Und schließlich wissen wir, daß unsere Kleinen nicht in einem Schlafraum müssen, wenn sie einmal alt genug sind, um zu heiraten. Sie können gleich in ein eigenes Apartment einziehen, sogar bevor sie Kinder bekommen. Also, wir würden unsere Freunde hier zwar nur ungern verlassen, aber wir werden bereit sein, wenn das Los uns trifft.« Atemlos fügt Freya Kurtz hinzu: »Ja. Das stimmt.«


  Die Kampagne wird fortgesetzt mit einem Bericht über das Auswahlverfahren, mit dem die restlichen Übersiedler bestimmt werden sollen: insgesamt 3878, nicht mehr als 200 aus einer Stadt oder dreißig von einem Schlaf räum. In die Auswahl kommen die verheirateten Männer und Frauen im Alter zwischen zwölf und siebzehn, die keine Kinder haben, wobei eine gegenwärtige Schwangerschaft nicht als Kind gerechnet wird. Die Entscheidung erfolgt durch das Los.


  Endlich werden die Namen der zur Übersiedlung Verpflichteten bekanntgegeben.


  Die freudig erregte Stimme des Bildschirms kündigt an: »Vom Schlafraum in der 735. Etage von Chikago sind die Glücklichen bereits auserwählt worden, und möge Gott ihnen Fruchtbarkeit in ihrem neuen Leben verleihen:


  Brock, Aylward und Alison.


  Feuermann, Sterling und Natascha.


  Holston, Memnon und Aurea…«


  Sie wird aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen werden. Aus ihrer Umwelt. Aus dem Muster von Erinnerungen und Bindungen, aus denen ihre Identität besteht. Sie hat Angst davor.


  Sie wird dagegen kämpfen.


  »Memnon, verfasse ein Gesuch! So unternimm doch etwas, schnell!« Er sieht sie verständnislos an; er ist auf dem Weg zu seiner Arbeit. Er hat ihr schon gesagt, daß sie nichts dagegen tun können. Er geht hinaus.


  Aurea folgt ihm in den Korridor. Das allmorgendliche Gedränge hat begonnen; die Bürger von Chikago strömen vorbei. Aurea schluchzt leise. Die Augen der anderen haben sich von ihr abgewendet. Sie kennt fast all diese Leute. Sie hat ihr Leben unter ihnen verbracht. Sie hält Memnons Hand fest. »Lauf doch nicht einfach von mir weg!« flüstert sie heftig. »Müssen wir uns denn wirklich aus Urbmon 116 hinauswerfen lassen?«


  »Es ist das Gesetz, Aurea. Wer dem Gesetz nicht gehorcht, der geht den Schacht hinunter. Ist es das, was du willst? Willst du als Verbrennungsmasse für die Generatoren enden?«


  »Ich will nicht gehen! Memnon, ich habe immer hier gelebt! Ich…«


  »Du redest wie ein Flippo«, sagt er mit verhaltener Stimme. Er zieht sie in den Schlafraum zurück. Sie sieht flehend zu ihm auf, aber sein Gesicht ist ausdruckslos. »Wirf eine Pille ein, Aurea. Und rede mit dem Etagenberater, bitte. Bleib ruhig  wir müssen uns fügen.«


  »Ich möchte ein Gesuch einreichen.«


  »So etwas gibt es nicht.«


  »Ich weigere mich zu gehen.«


  Er packt sie bei den Schultern. »Geh mit dem Verstand an die Sache ran, Aurea. Unser Gebäude unterscheidet sich nicht von dem anderen. Einige unserer Freunde werden sowieso dort sein. Wir werden neue Freunde gewinnen. Wir…«


  »Nein!«


  »Es gibt keinen anderen Weg«, sagt er. »Außer  den Schacht hinunter.«


  »Dann wähle ich den Schacht!«


  Sie bemerkt zum erstenmal, seit sie verheiratet sind, daß er sie verachtungsvoll ansieht. Er kann irrationales Verhalten nicht ertragen. »Red nicht solchen Unsinn«, sagt er. »Geh zum Berater, nimm eine Pille, denk es nochmals durch. Ich muß jetzt gehen.«


  Er geht wieder, und diesmal läßt sie ihn gehen. Sie wirft sich zu Boden, spürt den kalten Kunststoff an ihren heißen Wangen. Die anderen im Schlafraum ignorieren sie taktvoll. Sie sieht feurige Bilder: ihr Klassenzimmer, ihr erster Liebhaber, ihre Eltern, ihre Geschwister, alles fließt ineinander, schmilzt und fließt durch den Schlaf räum davon. Sie preßt die Daumen gegen ihre Augen. Sie will nicht ausgestoßen werden. Nur langsam wird sie wieder ruhiger. Ich habe Einfluß, sagt sie sich selbst. Wenn Memnon nichts unternehmen will, werde ich es für uns tun. Sie fragt sich, ob sie Memnon jemals seine Feigheit wird vergeben können. Seine Feigheit und sein durchsichtiger Opportunismus. Sie wird ihren Onkel aufsuchen.


  Sie streift ihren Morgenumhang ab und legt ein mädchenhaftes, pastellgraues Kostüm an. Aus ihrem Hormonregal wählt sie eine Kapsel aus, die ihren Körper veranlassen wird, den Duft abzugeben, der Männer zu beschützendem Verhalten ihr gegenüber veranlaßt. Sie wirkt süß, unsicher, jungfräulich; von der Reife ihres Körpers abgesehen, könnte sie für eine Zehn- oder Elfjährige gehalten werden.


  Der Lift trägt sie zur 975. Ebene empor, dem kräftig schlagenden Herz von Louisville.


  Hier ist alles aus Stahl und Plastglas. Die Korridore sind breiter, weitläufiger und luftiger. Hier drängen sich keine Menschenmengen in großer Eile hindurch; lautlose Maschinen gleiten vorbei, um irgendwelche Aufträge zu erfüllen, und eine gelegentlich auftauchende menschliche Gestalt erscheint fast unpassend und überflüssig. Hier wird verwaltet und geplant. Diese Etagen sind so eingerichtet, daß sie Bewunderung erwecken sollen; eine ihrer Funktionen ist die, Besucher zu überwältigen, einzuschüchtern.


  Aurea bleibt vor einer gleißenden Tür stehen, in die ein Moire entwickelnde Streifen eines weiß glänzenden Metalls eingelassen sind. Sie wird durch versteckte Sucher überprüft, nach dem Grund ihres Besuchs gefragt, eingestuft, in einen Warteraum gebeten. Endlich stimmt der Bruder ihrer Mutter zu, sie zu empfangen.


  Sein Büro ist fast so groß wie eine private Wohnsuite. Er sitzt hinter einem breiten, vieleckigen Tisch, aus dem eine Anzahl schimmernder Bildschirme ragt. Er trägt die formelle Kleidung der höchsten Ebenen, eine locker herabfallende Tunika, die mit im infraroten Bereich leuchtenden Schulterstücken besetzt ist. Aurea spürt die feine Hitzestrahlung, die von ihnen ausgeht. Er dagegen wirkt kühl, distanziert, höflich. Sein sympathisches Gesicht scheint aus glattem Kupfer modelliert zu sein.


  »Es ist schon viele Monate her, nicht wahr, Aurea?« stellt er fest. Ein väterlich wohlwollendes Lächeln. »Wie ist es dir ergangen?«


  »Gut, Onkel Lewis.«


  »Dein Mann?«


  »Bestens.«


  »Und schon Kinder?«


  Es bricht aus ihr heraus. »Onkel Lewis, wir gehören zu denen, die nach 158 gehen sollen!«


  Sein Kunststofflächeln verändert sich nicht. »So ein glücklicher Zufall! Gott segne, da könnt ihr ein neues Leben ganz an der Spitze beginnen.«


  »Ich will nicht gehen! Hilf mir, daß ich nicht gehen muß! Irgendwie! Bitte!« Sie läuft auf ihn zu, ein verängstigtes Kind, die Tränen fließen, die Knie kurz vor dem Einknicken. Zwei Meter vor dem äußeren Rand seines Tisches fängt sie ein Kraftfeld auf. Ihre Brüste spüren es zuerst, und als sie schmerzhaft gegen die unsichtbare Barriere gepreßt werden, wendet sie den Kopf ab und schlägt seitlich mit der Wange auf. Sie fällt auf die Knie und wimmert leise.


  Er geht auf sie zu, hebt sie hoch. Er mahnt sie, tapfer zu sein und ihre Pflicht vor Gott zu tun. Er spricht zuerst freundlich und ruhig mit ihr, aber als sie weiter zetert und protestiert, kühlt er merklich ab, wird geradezu abweisend. Aurea kommt sich unwürdig vor, daß sie seine Zeit in Anspruch nimmt. Er erinnert sie an ihre Verpflichtungen gegenüber der Gesellschaft. Er weist leise darauf hin, daß der Schacht jene erwartet, die sich nicht in die feingesponnene Ordnung des gemeinschaftlichen Lebens einfügen. Dann lächelt er wieder, und seine eisigen blauen Augen begegnen den ihren, halten sie gefangen, und er sagt ihr, sie soll tapfer sein und gehen. Langsam und unsicher geht sie wieder. Sie fühlt sich elend und unwürdig in ihrer Schwäche.


  Als sie wieder von Louisville herabschwebt, löst sich der Bann ihres Onkels, und ihre Empörung wird wieder stärker. Vielleicht kann sie anderswo Hilfe finden. Die Zukunft fällt um sie herum zusammen, einstürzende Türme begraben sie in Wolken kohlenschwarzen Staubs. Ein heftiger Wind bläst aus dem Morgen und trägt das riesige Bauwerk davon. Sie kehrt in den Schlafraum zurück und wechselt hastig ihre Kleidung, verändert zugleich ihre Hormonbalance. Sie ist jetzt von schillerndem Netzwerk umhüllt, das ihre Brüste, Schenkel und Hüften teilweise sichtbar läßt, und ihre Haut sondert Duftstoffe ab, die unterdrücktes Begehren signalisieren. Sie gibt in den Datenempfänger ein, daß sie ein privates Zusammentreffen mit Siegmund Klüver aus Schanghai wünscht. Voller Ungeduld geht sie im Raum auf und ab. Einer der jungen Ehemänner geht auf sie zu, seine Augen glänzen. Er umfaßt ihre Hüfte und deutet auf seine Schlafplattform. »Tut mir leid«, murmelt sie. »Ich gehe eben weg.« Ein paar Zurückweisungen sind zulässig. Schulterzuckend wendet er sich ab, hält noch einmal an, um ihr gedankenverloren nachzusehen. Acht Minuten später kommt die Nachricht, daß Siegmund sich bereit gefunden hat, sie in einem der Begegnungsräume in der 790. Etage zu treffen. Sie begibt sich nach oben.


  Sein Gesicht ist verschmiert, und seine Brusttasche ist vollgestopft mit Arbeitspapieren. Er wirkt ungeduldig. »Warum hast du mich von meiner Arbeit weggeholt?« verlangt er.


  »Du weißt, daß Memnon und ich…«


  »Ja, natürlich.« Er ist kurz angebunden. »Mamelon und ich bedauern sehr, eure Freundschaft verlieren zu müssen.«


  Aurea versucht eine provozierende Haltung einzunehmen. Sie weiß, daß sie Siegmunds Hilfe nicht allein dadurch gewinnen kann, daß sie sich ihm anbietet; so leicht ist er nicht herumzukriegen. Schöne Körper sind leicht zu haben, während die Chancen zu einer Karriere selten und entsprechend hart umkämpft sind. Ihre Absichten sind zu leicht zu durchschauen. Sie spürt schon die Ablehnung, die sie in den nächsten Minuten erfahren wird. Aber sie hofft noch immer, Siegmunds Einfluß für sich zu gewinnen. Vielleicht kann sie ihn dazu bringen, so viel Bedauern über ihr Weggehen zu empfinden, daß er ihr helfen wird. »Hilf uns doch, daß wir nicht gehen müssen, Siegmund«, wispert sie.


  »Wie kann ich…«


  »Du hast Verbindungen. Versuche irgendwie, den Plan zu ändern. Unterstütze unser Gesuch. Du bist ein aufsteigender Mann im Urbmon. Du hast einflußreiche Freunde. Du kannst es tun.«


  »Niemand kann so etwas tun.«


  »Bitte, Siegmund.« Sie nähert sich ihm, reißt die Schultern zurück, ihre Brustspitzen ragen aus ihrer Netzkleidung. Hoffnungslos. Wie soll sie ihn mit zwei rosafarbenen Knöpfen aus Fleisch verzaubern können? Doch sie kämpft weiter, befeuchtet ihre Lippen, verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. Zu theatralisch. Er wird nur lachen. Heiser fragt sie: »Willst du nicht, daß ich bleibe? Würdest du nicht noch eine oder zwei Nummern mit mir machen wollen? Du weißt, daß ich alles für dich tun würde, wenn du uns helfen würdest, von dieser Liste runterzukommen. Alles.« Das Gesicht entschlossen. Ihre Nasenflügel beben, mit dem ganzen Körper signalisiert sie Versprechen unvorstellbarer erotischer Genüsse. Sie wird Dinge tun, an die noch niemand gedacht hat.


  Sie bemerkt sein für einen Augenblick aufblitzendes Lächeln und weiß, daß sie überzogen hat; ihr direkter Ansturm hat ihn nicht gereizt, sondern nur belustigt. Ihr Gesicht zerfällt. Sie wendet sich ab.


  »Du verabscheust mich«, klagt sie.


  »Aurea, bitte! Du verlangst das Unmögliche.« Er hält sie an den Schultern fest und zieht sie zu sich heran. Seine Hände dringen in das Netz ein und streichen über ihre Haut. Sie weiß, daß er sie nur zu trösten versucht. »Wenn ich einen Weg wüßte«, sagt er, »würde ich dir helfen. Aber wir würden alle im Schacht landen.« Seine Finger finden den Eingang in ihren Körper. Er ist feucht und schlüpfrig, obwohl sie ihn jetzt nicht will, nicht unter diesen Umständen. Mit einem Ausweichen ihrer Hüften versucht sie sich zu befreien. Seine Umarmung ist bloße Freundlichkeit; er wird sie aus Mitleid nehmen. Sie dreht sich weg und versteift sich.


  »Nein«, sagt sie, und dann wird ihr bewußt, wie hoffnungslos alles ist, und sie gibt sich ihm hin, weil sie weiß, daß es die letzte Gelegenheit dazu ist.


  »Ich habe von Siegmund gehört, was heute los war«, sagt Memnon. »Und von deinem Onkel. Du mußt damit aufhören, Aurea.«


  »Laß uns gemeinsam in den Schacht gehen, Memnon.«


  »Du mußt mit mir zum Berater gehen. Ich habe noch nie erlebt, daß du dich so verhältst.«


  »Ich habe mich noch nie so bedroht gefühlt.«


  »Warum kannst du dich nicht damit abfinden?« fragt er. »Es ist doch wirklich eine große Chance für uns.«


  »Ich kann nicht. Ich kann nicht.« Sie stürzt nach vorn, besiegt, gebrochen.


  »Hör auf damit«, sagt er tadelnd. »Mit dem Schicksal zu hadern, das macht unfruchtbar. Du mußt wieder fröhlich in die Zukunft blicken…«


  Sie will seine Ermahnung nicht annehmen, wie vernünftig und nachsichtig er auch immer zu ihr spricht. Er ruft die Maschinen; sie bringen sie zum Berater. Weiche, gummigleiche, orangefarbene Greifer halten ihre Arme behutsam, während sie durch all die Korridore geführt wird. Im Beraterbüro wird sie untersucht, ihr Stoffwechsel einigen Tests unterzogen. Er bekommt ihre Geschichte schnell heraus. Es ist ein älterer Mann, freundlich, etwas gelangweilt, eine Wolke weißen Haars umrahmt ein rosafarbenes Gesicht. Sie fragt sich, ob hinter all dieser Weichheit Haß verborgen sein kann. Schließlich sagt er zu ihr: »Konflikte machen unfruchtbar. Du mußt lernen, den Anforderungen der Gesellschaft zu entsprechen, denn die Gesellschaft wird dein Leben nicht erhalten, wenn du nicht ihr Spiel spielst.« Er empfiehlt eine Behandlung.


  »Ich will keine Behandlung«, sagt sie trotzig, aber Memnon stimmt zu, und sie nehmen sie mit. »Wohin werde ich gebracht?« fragt sie. »Für wie lang?«


  »In die 780. Etage, für etwa eine Woche.«


  »Zu den Ethikingenieuren?«


  »Ja«, sagen sie ihr.


  »Ich will nicht dorthin. Bitte, nicht dorthin.«


  »Sie sind freundlich und wohlwollend. Sie heilen die von Ängsten Geplagten.«


  »Sie werden mich verändern.«


  »Sie werden dich verbessern. Komm. Komm. Komm.«


  Eine Woche lang lebt sie in einer abgeschlossenen Kammer, die mit warmen, brodelnden Flüssigkeiten gefüllt ist. Sie schwimmt zufrieden in einer schwappenden Flut, stellt sich den riesigen Urbmon als ein seltsames Möbelstück vor, auf dem sie sich bequem niederlassen kann. Bilder durchtränken ihr Bewußtsein, und alles erscheint in einer angenehmen Weise von Wolken verdeckt. Sie sprechen durch Lautsprecherbatterien zu ihr, die in die Wände der Kammer eingelassen sind. Gelegentlich nimmt sie ein Auge wahr, das durch eine optische Faser späht, die über ihr pendelt. Sie lösen die Spannungen und brechen behutsam die Widerstände. Am achten Tag wird sie von Memnon besucht. Sie öffnen die Kammer, und sie wird hochgehoben, nackt, triefend, ihre Haut von der Feuchtigkeit aufgedunsen, Spuren und Tropfen der glitzernden Flüssigkeit bleiben an ihr haften. Der Raum ist voll von merkwürdigen Leuten. Alle anderen sind bekleidet; es erscheint ihr wie im Traum, so nackt vor ihnen zu stehen, aber es macht ihr eigentlich nichts aus. Ihre Brüste sind voll und fest, sie hat keinen Bauch, warum sollte sie sich da schämen? Maschinen trocknen sie ab und bekleiden sie. Memnon nimmt sie bei der Hand. Aurea lächelt häufig. »Ich liebe dich«, erklärt sie Memnon mit überzeugender Sanftheit.


  »Gott segne«, sagt er. »Ich habe dich so sehr vermißt.«


  Der Tag ist gekommen, und sie hat sich von allen verabschiedet. Sie hat zwei Monate Zeit gehabt, um für immer Lebewohl zu sagen, zuerst ihren Blutsverwandten, dann ihren Freunden auf der Etage, dann den anderen, die sie in Chikago gekannt hat, und zuletzt Siegmund und Mamelon Klüver, den einzigen Bekannten außerhalb ihrer Heimatstadt. Sie hat ihre Vergangenheit sozusagen auf eine Spule gewickelt, die sie wegpacken kann. Sie hat das Heim ihrer Eltern und ihr früheres Klassenzimmer noch einmal besichtigt, und sie hat sogar eine Tour durch den Urbmon unternommen, wie ein Besucher von außerhalb, damit sie die Energiegewinnungsanlagen, den Funktionskern und die Umwandlerstationen ein letztes Mal sehen konnte.


  Währenddessen ist auch Memnon nicht untätig gewesen. Jeden Abend berichtet er ihr seine täglichen Erfolge. Die 5202 Bürger des Urban Monad 116, die zur Übersiedlung in das neue Bauwerk bestimmt sind, haben zwölf Delegierte für das Vorbereitungskomitee von Urbmon 158 gewählt, und Memnon ist einer von diesen zwölf. Es ist eine große Ehre. Abend für Abend nehmen die Delegierten an einer Zusammenkunft teil, die durch eine ganz Chipitts umfassende Konferenzschaltung der Bildschirme zustande kommt, um die sozialen Grundstrukturen des neuen Gebäudes zu planen, das sie bald zusammen bewohnen werden. Es ist entschieden worden, berichtet Memnon, fünfzig Städte mit jeweils zwanzig Etagen einzurichten, und diese Städte nicht nach den längst vergangenen Städten der alten Erde zu benennen, wie das bisher üblich war, sondern vielmehr nach hervorragenden Männern der Vergangenheit: Newton, Einstein, Plato, Galilei und so weiter. Memnon wird die Verantwortung für einen ganzen Sektor von Wärmeverteilungstechnikern übertragen werden. Das wird eine mehr administrative als technische Aufgabe sein, und daher werden er und Aurea in Newton leben, der höchstgelegenen Stadt.


  Memnon wächst mit seiner zunehmenden Bedeutung über sich hinaus. Er kann die Stunde der Übersiedlung kaum erwarten. »Wir werden wirklich einflußreiche Leute sein«, erklärt er Aurea begeistert. »Und in zehn oder fünfzehn Jahren schon werden wir in 158 legendäre Gestalten sein. Die ersten Siedler. Die Gründer, die Pioniere. Nach einem Jahrhundert werden sie vielleicht Lieder über uns singen.«


  »Und ich wollte nicht gehen«, sagt Aurea bedauernd. »Ich kann gar nicht verstehen, daß ich das einmal ganz anders gesehen habe!«


  »Es ist ein Fehler, mit Furcht zu reagieren, bevor man das wirkliche Ausmaß und die Umrisse der Dinge erkennen kann«, erwidert Memnon. »Die Alten sahen es doch tatsächlich als eine Katastrophe an, mehr als 5.000.000.000 Menschen in der Welt zu haben. Aber wir haben schon fünfzehnmal soviel, und sieh dir an, wie glücklich wir sind!«


  »Ja. Sehr glücklich. Und wir werden immer glücklich sein, Memnon.«


  Das Signal kommt. Die Maschinen sind schon an der Tür, um sie zu holen. Memnon zeigt auf den Behälter, der ihre wenigen Besitztümer enthält. Aurea strahlt förmlich. Sie sieht sich im Schlafraum um, fast schon erstaunt ob der Gedrängtheit, der vielen Paare auf so wenig Raum. Wir werden unseren eigenen Raum haben in 158, erinnert sie sich.


  Diejenigen Mitbewohner des Schlafraums, die nicht weggehen werden, bilden eine Linie und wollen Aurea und Memnon eine letzte Umarmung gewähren.


  Memnon folgt den Maschinen nach draußen, und Aurea folgt Memnon. Sie bewegen sich zur Landeplattform auf der 1000. Ebene hinauf. In der Tiefe herrscht noch Morgendämmerung, aber die Spitzen der Chipitts-Türme fangen schon das Licht der aufgehenden Sonne ein. Das Transferunternehmen hat schon begonnen; Schnellboote, die jeweils 100 Passagiere befördern können, werden pausenlos zwischen den Urbmons 116 und 158 hin und her pendeln.


  »Und so verlassen wir denn diesen Ort«, sagt Memnon feierlich. »Wir beginnen ein neues Leben. Segne Gott!«


  »Gott segne!« ruft Aurea.


  Sie begeben sich in das Schnellboot, das leise flüsternd abhebt. Die für den Urbmon 158 bestimmten Pioniere halten den Atem an, als sie zum erstenmal wirklich sehen, wie die Welt, in der sie geboren wurden und aufwuchsen, von oben aussieht. Die Türme sind schön, stellt Aurea fest. Sie glitzern im Licht des beginnenden Tages. Sie erstrecken sich weit und immer weiter, fünfzig von ihnen, wie ein Ring von Speeren, die aus einem grünen Teppich ragen. Sie ist sehr glücklich. Memnon legt seine Hand in die ihre. Sie zweifelt daran, daß sie sich jemals vor diesem Tag gefürchtet hat. Sie hat das Gefühl, sie müßte sich vor dem ganzen Universum für ihre Torheit entschuldigen.


  Sie legt ihre freie Hand auf die leichte Wölbung ihres Leibs. Neues Leben sprießt jetzt in ihr. In jedem Augenblick teilen sich die Zellen, und das Kleine wächst. Sie haben die Stunde der Empfängnis errechnet: es war der Abend, an dem sie aus der Behandlung entlassen wurde. Konflikte machen unfruchtbar, das hat Aurea jetzt erkannt. Sie ist vom Gift ihrer früheren negativen Einstellung befreit worden; sie ist fähig, das gerechte Schicksal einer Frau zu erfüllen.


  »Es wird so ganz anders sein«, sagt sie zu Memnon, »in einem noch so leeren Gebäude zu leben. Nur 250.000! Wie lange werden wir brauchen, um es zu füllen?«


  »Zwölf oder dreizehn Jahre«, antwortet er. »Wir werden nur wenig Todesfälle haben, weil wir alle jung sind. Und viele Geburten.«


  Sie lacht. »Gut. Ich hasse leere Häuser.«


  Die Stimme des Schnellboots sagt: »Wir drehen nun nach Südosten ab. Wenn ihr jetzt nach links hinten seht, könnt ihr noch einen letzten Blick auf Urbmon 116 erhaschen.«


  Ihre Mitreisenden strecken und wenden sich, um nach hinten zu sehen. Aurea verzichtet auf diese Anstrengung. Urbmon 116 bedeutet ihr nichts mehr.
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  Sie spielen heute nacht in Rom, in dem neuen Schallzentrum auf der 530. Ebene. Dillon Chrimes ist seit Wochen nicht mehr so weit nach oben gekommen. In der letzten Zeit haben er und die Gruppe die schmuddlige Tour gemacht, die auch sein muß, da unten bei den Proles: Reykjavik, Prag, Warschau. Naja, die haben auch ein Anrecht auf etwas Unterhaltung. Dillon selbst lebt in San Franzisko, auch nicht so hoch oben; die 370. Ebene: das Herz des Kulturghettos. Nicht, daß ihm das etwas ausmachen würde. Er hat seine Abwechslung. Er kommt überall herum, im Lauf eines Jahres von ganz unten bis zur Spitze, und es ist eigentlich gegen die statistische Wahrscheinlichkeit, daß sich in der letzten Zeit alles in den untersten Städten abgespielt hat. Nächsten Monat geht es bestimmt wieder nach Schanghai, Chikago, Edinburgh, zu dieser Sorte von Leuten, und zu all den sauberen, langgliedrigen Schönheiten, die sich nach der Show für ihn hinlegen werden.


  Dillon ist siebzehn, mehr als mittelgroß, mit seidigem blondem Maar, das ihm bis auf die Schultern fällt. Die traditionelle alte Orpheus-Geschichte. Kristallblaue Augen. Er liebt es, sie in einer Anordnung von Polyspiegeln zu betrachten, zu sehen, wie die eisigen Kugeln ineinander dringen. Glücklich verheiratet und schon drei Kleine, Gott segne! Seine Frau heißt Elektra. Sie fertigt psychedelische Wandteppiche. Manchmal begleitet sie ihn, wenn er mit der Gruppe auf Tour geht, aber nicht oft. Im Augenblick nicht. Er ist bis jetzt nur einer Frau begegnet, die sein Feuer fast so stark entzünden kann. So eine feine Dame in Schanghai, die Frau eines Aufsteigers, der bald in Louisville landen wird. Mamelon Klüver ist ihr Name. Die anderen Mädchen des Urbmons, so sagt er sich manchmal, das sind einfach viele Öffnungen, aber Mamelon kann wirklich eine Verbindung zu ihm herstellen. Er hat Elektra noch nie von ihr erzählt. Eifersucht macht unfruchtbar.


  Er spielt den Vibrastar in einer Kosmosgruppe. Das verleiht ihm eine ganz persönliche Bedeutung. »Ich bin einmalig«, pflegt er sich zu rühmen. »Wie eine von Hand geformte Statue.« Tatsächlich gibt es noch einen zweiten Vibrastar-Spieler im Gebäude, aber einer von zweien zu sein ist immer noch eine ganz anständige Sache. Es gibt nur zwei Kosmosgruppen im Urbmon 116; das Gebäude kann sich nicht übermäßig viele Unterhalter leisten. Dillon schätzt die rivalisierende Gruppe nicht besonders hoch ein, obwohl seine Einschätzung mehr auf Vorurteil denn Vertrautheit beruht  er hat sie insgesamt nur dreimal gehört. Es ist schon davon geredet worden, beide Gruppen zu einem gemeinsamen Konzert zusammenzubringen  zu einer Wahnsinnsschau, die die Köpfe leerfegen würde , aber niemand nimmt solche Ankündigungen ernst. Indessen gehen sie ihre verschieden programmierten Wege, den Urbmon hinab und hinauf, wie es das kulturelle Klima bestimmt. Üblich sind fünf Nächte in einer Stadt. Das erlaubt es jedem in  nehmen wir Bombay , der auf Kosmosgruppen steht, sie in dieser Woche zu erleben, und die ganze Stadt hat ihren zusätzlichen Gesprächsstoff in dieser Zeit. Dann ziehen sie weiter, und wenn man die Nächte nicht mitrechnet, so könnten sie ihre Tour durch das Gebäude theoretisch in ganzen sechs Monaten hinter sich bringen. Aber manchmal wird verlängert. Brauchen die unteren Ebenen Brot und Spiele im Überfluß, dann muß es die Gruppe vierzehn Nächte in Warschau aushaken. Brauchen die oberen Ebenen die ganz große psychische Entladung, das kann ein Zwölf-Nächte-Programm in Chikago bedeuten. Oder die Gruppe selbst läuft fest und braucht eine Pause von zwei Wochen oder mehr. All diese Faktoren machen es notwendig, daß ständig zwei Kosmosgruppen unterwegs sind, damit jede Stadt im Urbmon mindestens einmal im Jahr zu ihrer Kosmosshow kommt. Wenn Dillon sich richtig erinnert, dann spielt die andere Gruppe jetzt schon die dritte Woche in Boston.


  Er erwacht gegen Mittag. Elektra liegt neben ihm; die Kleinen sind schon lange zur Schule gegangen, außer dem Baby natürlich, das in der Versorgungskrippe vor sich hin gluckst. Künstler und Leute aus dem Showgeschäft haben ihre eigenen Tageszeiten. Ihre Lippen berühren die seinen, eine Strähne feuerfarbenen Haars streift sein Gesicht. Ihre Hand liegt auf seinen Hüften, sucht, greift. Ihre Fingerspitzen berühren ihn spielerisch. »Liebst du mich?« singt sie. »Liebst du mich nicht? Liebst du mich? Liebst du mich nicht?«


  »Du mittelalterliche Hexe!«


  »Du bist so schön, wenn du schläfst, Dillon. Das lange Haar. Die zarte Haut. Fast wie ein Mädchen. Du erweckst die Sappho in mir.«


  »Tatsächlich?« Er lacht und drückt seine Genitalien zwischen den schmalen Schenkeln hindurch, schließt die Beine fest zusammen.


  »Dann nimm mich doch!« Er wölbt seine Hände und legt sie auf die Brust, versucht damit weibliche Brüste darzustellen. »Komm schon«, sagt er heiser. »Das ist die Gelegenheit. Steig drauf, mach es mir.«


  »Blödmann! Hör auf damit!«


  »Ich glaube, als Mädchen wäre ich sehr schön.«


  »Deine Hüften stimmen nicht«, sagt sie und zieht seine aneinandergepreßten Beine auseinander. Der Penis springt auf, halb erigiert. Sie streichelt zärtlich mit zwei Fingerspitzen leicht über die schwellende Eichel. Er versteift sich weiter. Aber sie werden jetzt nicht miteinander schlafen. Er macht das kaum um diese Zeit, wenn eine Vorstellung bevorsteht. Und in jedem Fall ist die Stimmung falsch, zu ausgelassen, zu gereizt. Sie wälzt sich von der Schlafplattform und läßt sie durch eine schnelle Berührung des Pedals ab, während er noch darauf liegt. Die Luft pfeift heraus. Diese Art von Stimmung: vorsexuell, kindisch. Sie geht zum Reiniger, und er sieht hinter ihr her. Was für einen schönen Po sie hat, denkt er. So bleich. So voll. Dieser wunderbare tiefe Spalt. Die graziösen Grübchen. Er nähert sich ihr leise von hinten und bückt sich, um sie vorsichtig in den Hintern zu kneifen, daß nicht einmal eine leichte Rötung zurückbleibt. Sie benützen gemeinsam den automatischen Reiniger. Das Baby beginnt zu schreien. Dillon blickt über die Schulter und singt: »Gott segne, Gott segne, Gott segne!« Er beginnt mit einer tiefen Baßstimme und endet in den höchsten Tönen, deren er fähig ist. Wie schön das Leben ist, denkt er. Elektra legt ihre Kleidung um und fragt: »Soll ich dir was zu rauchen geben?« Ein durchsichtiges Band liegt über ihren Brüsten. Die rosigen Brustwarzen gleichen kleinen geschlossenen Augen. Er ist froh, daß sie mit Stillen aufgehört hat; es ist ein natürlicher und bewegender biologischer Vorgang, gewiß, aber die Spuren der bläulichweißen Milch überall haben ihn ärgerlich gemacht, angewidert. Er weiß, daß er nicht so denken sollte. Es ist nicht richtig, so heikel zu sein. Elektra machte es Spaß, zu stillen. Sie läßt das Kleine jetzt noch manchmal saugen, obwohl ihre Brust keine Milch mehr gibt  angeblich, weil das Baby das Saugen gerne mag.


  »Wirst du heute malen?« fragt er.


  »Heute Abend. Während deiner Vorstellung.«


  »Du hast in der letzten Zeit nicht viel gearbeitet.«


  »Ich habe noch nicht gespürt, daß die Fäden ziehen.«


  Das sind so ihre Redensarten. Um ihre Kunst auszuüben, muß sie fest in der Erde verwurzelt sein. Fäden vom Mittelpunkt der Erde dringen in sie ein, schlüpfen durch ihren Schlitz, winden sich durch ihre Brustwarzen in ihren Körper. Und dann ziehen sie. Und die Welt dreht sich, und eine eigene Bilderwelt wird aus ihrem aufflammenden, sich auseinanderdehnenden Körper gezerrt. Das sagt sie jedenfalls. Dillon bezweifelt niemals die Aussagen von Künstlerkollegen, insbesondere dann, wenn es sich um seine eigene Frau handelt. Er bewundert ihre Werke. Es wäre wirklich verrückt gewesen, ein Mädchen aus einer Kosmosgruppe zu heiraten, obwohl er genau das vorhatte, als er elf gewesen war. Er wollte damals sein Schicksal mit dem Mädchen teilen, das die Kometenharfe spielte. Er wäre jetzt Witwer, wenn er das getan hätte. Den Schacht hinab, den Schacht hinab! Was für ein verdrehtes Flippomädchen das gewesen ist! Und diesen wunderbar perfekten Inkantator hat sie auch mit sich gerissen. Peregrun Connely hieß er. Hätte ebenso gut ich sein können. Hätte ich sein können! Heiratet außerhalb eurer Kunst, Jungs, das erspart ne Menge Ärger.


  »No fumar?« fragt Elektra. Sie hat sich kürzlich mit alten Sprachen beschäftigt. »Porque?«


  »Ich arbeite heute nacht. Es bringt die galaktischen Säfte durcheinander, wenn ich so früh einsteige.«


  »Macht es dir was aus, wenn ich…«


  »Aber nicht doch.«


  Sie nimmt sich einen Rauchkörper, zwickt die Spitze mit einem ihrer langen Fingernägel fein säuberlich ab. Ihr Gesicht wird rot, ihre Augen weiten sich. Er mag das an ihr, wie leicht sie sich antörnen läßt. Sie bläst Ringe auf das Baby, das zufrieden gurgelt, während das Filterfeld der Versorgungskrippe summend tätig wird, um die Atemluft des Babys rein zu halten. »Grazie mille, mama!« sagt Elektra  wobei sie sich mit Bauchreden versucht. »É molto bello! E delicioso! Was für ein schönes Wetter! Quella gioia!« Sie tanzt durch den Raum, singt bruchstückhafte Ausrufe in fremden Tonarten und fällt lachend in die abgelassene Schlafplattform. Ihr Rüschenkleid rutscht hoch, und er sieht ihren kastanienbraunen Venushügel und gerät in Versuchung, sie doch noch zu nehmen. Doch seine Selbstbeherrschung obsiegt, und er wirft ihr nur eine Kußhand zu. Als ob sie seine Gedanken empfangen hätte, schließt sie ihre Schenkel und bedeckt sich züchtig. Er aktiviert den Bildschirm, wählt den abstrakten Sender, und phantastische Formen flammen über die Wand. »Ich liebe dich«, sagt er. »Und ich habe Hunger.«


  Sie bestellt sein Frühstück. Dann geht sie hinaus; sie hat für heute Nachmittag eine Verabredung mit dem Gottesmann. Er ist eigentlich froh, daß sie jetzt geht, da ihm ihre Lebhaftigkeit im Augenblick zuviel ist. Er muß in die richtige Stimmung für sein Konzert kommen. Kaum ist sie weg, programmiert er den Empfänger auf widerhallende Schwingungen, und während die Resonanztöne durch seinen Schädel hallen, gleitet er wie von selbst in die gewünschte gefühlsmäßige Verfassung. Das Baby verbleibt in seiner Krippe, in der es die bestmögliche Versorgung erhält. Er braucht sich nichts dabei zu denken, daß er es allein läßt, wenn er um 16.00 Uhr nach Rom muß, um die Abendvorstellung vorzubereiten.


  Der Lift trägt ihn um 160 Etagen himmelwärts. Er verläßt ihn in Rom. Überfüllte Hallen, verschlossene Gesichter. Die Leute hier sind zumeist untergeordnete Bürokraten, eine mittlere Kolonie von Funktionären, die es nicht geschafft haben; die nie nach Louisville kommen werden, es sei denn, um einen Bericht abzuliefern. Sie sind nicht einmal clever genug, um auf Chikago oder Schanghai oder Edinburgh hoffen zu können. Hier werden sie bleiben, in dieser guten, grauen Stadt, wie eingefroren, führen menschenunwürdige Arbeiten aus, die jeder Computer vierzigmal besser ausführen könnte. Dillon verspürt kosmisches Mitleid für jeden, der nicht Künstler ist, aber er pflegt die Bewohner von Rom am meisten zu bedauern. Weil sie nichts sind. Weil sie weder ihren Kopf noch ihre Muskeln benützen können. Verkrüppelte Seelen, umherstreifende Nullen; dann besser noch  den Schacht hinunter. Ein Römer prallt voll gegen ihn, während er noch vor dem Liftausgang steht und sich diese Dinge durch den Kopf gehen läßt. Ein Mann, vielleicht vierzig, kein Funken Geist mehr in seinen Augen; der gehende Tote, der rennende Tote. »Entschuldigung«, murmelt er und hastet weiter.


  »Die Wahrheit!« schreit Dillon hinter ihm her. »Liebe! Sei gelöst! Schlaf öfter mit deiner Frau!« Er lacht. Aber was nützt das schon; der Römer wird nicht mitlachen. Andere von seiner Sorte strömen den Korridor herunter, ihre bleiernen Körper töten die letzten Schwingungen von Dillons Ausrufen. »Wahrheit! Liebe!« Verzerrte Töne, die sich verlieren. Ich werde euch heute nacht unterhalten, sagt er ihnen lautlos. Ich werde euch aus euren elenden Köpfen herausholen, und ihr werdet mich dafür lieben. Wenn ich nur eure Gehirne verbrennen, eure Seelen versengen könnte!


  Er denkt an Orpheus. Sie würden mich in Stücke reißen, erkennt er, wenn sie mich jemals wirklich verstehen würden.


  Er schlendert langsam in Richtung auf das Schallzentrum.


  Bei der Korridorbiegung hält er inne, noch immer die Hälfte des rund ums Gebäude führenden Wegs vom Auditorium entfernt. Dillon verspürt unvermittelt eine ekstatische Bewußtheit vom Glanz und der Größe des Urbmons. Eine wahnsinnige Vision; er sieht ihn als einen Dorn, der frei zwischen Himmel und Erde schwebt. Und er befindet sich jetzt fast genau in seiner Mitte, mit wenig mehr als fünfhundert Ebenen über seinem Kopf, etwas weniger als fünfhundert Ebenen unter seinen Füßen. Leute gehen umher, kopulieren, essen, gebären, tun eine Million glückselige Dinge, und jeder von den 800-und-noch-was-tausend bewegt sich in seiner eigenen Umlaufbahn. Dillon liebt das Gebäude. Ob seiner Vielfältigkeit könnte er fast fliegen, so empfindet er eben jetzt, wie andere nur durch Drogen zum Fliegen kommen können. Am Äquator zu sein, sich am göttlichen Gleichgewicht zu laben  oh, ja, ja! Und es gibt natürlich einen Weg, die ganze Komplexität des Urbmons gleichzeitig zu erleben, in einem einzigen, reißenden Strom von Informationen. Er hat es noch nie versucht, denn er steht nicht auf solchen massiven Trips, und er hat sich bisher von den stärkeren Drogen ferngehalten, die das Bewußtsein so weit aufreißen, daß alles  wirklich alles  eindringen kann. Aber er weiß, hier im Mittelpunkt des Urbmons, daß er in dieser Nacht den Multiplexer versuchen wird. Nach der Vorstellung. Er wird die Pille einwerfen, um seine geistigen Barrieren einstürzen zu lassen, um die volle Größe und Weite des Urban Monad 116 in sein Bewußtsein aufzunehmen. Ja. Er wird es unbedingt in der 500. Etage tun. Wenn mit der Vorstellung alles klargeht. Er wird in Bombay nachtwandeln. Er sollte sich eigentlich in der Stadt antörnen, in der das heutige Konzert abgehalten wird, aber Rom reicht nur bis zur 521. Etage hinab, und er muß zur 500.  und zwar der mystischen Symmetrie wegen. Obwohl das noch immer ungenau ist. Wo befindet sich der genaue Mittelpunkt eines Gebäudes von tausend Stockwerken? Irgendwo zwischen der 499. und der 500. Ebene, nicht? Aber die 500. wird es eben tun müssen. Wir haben gelernt, mit Annäherungen zu leben.


  Er betritt das Schallzentrum.


  Ein schönes neues Auditorium, drei Ebenen hoch, mit einer pilzförmigen Bühne im Mittelpunkt und konzentrisch um sie angeordneten Zuschauernetzen. Die Mäuler der Lautsprecher sind in die domartige, reichlich mit Stoffen verhangene Decke eingelassen. Ein warmer Raum, der sich dank der göttlichen Gnade derer von Louisville hier befindet, um ein wenig Freude in das Leben dieser bleichen saftlosen Römer zu bringen. Für eine Kosmosgruppe gibt es im ganzen Urbmon keine bessere Halle. Die anderen Mitglieder der Gruppe sind schon hier, stimmen ihre Instrumente ein. Die Kometenharfe, der Inkantator, der Umlaufbahn-Taucher, der Schwerkrafttrinker, der Dopplerumwandler, der Spektrumreiter. Schon wird der Raum mit Fetzen von seltsamen Tönen und dahinhuschenden Farben erfüllt, und wie eine Welle erhebt sich ein reines, absolut auf nichts bezogenes Gefüge, abstrakt und immanent, vom Zentralkegel des Dopplerinverters. Alles winkt ihm zu. »Spät dran«, sagen sie. Und: »Woher kommst du denn?« Und: »Dachten schon, du läßt uns sitzen.«


  »Ich war da draußen in den Korridoren«, erklärt er, »und habe versucht, bei den Römern mit Liebe und Wahrheit hausieren zu gehen.« Sie brechen in schallendes Gelächter aus, das ihm entgegenhallt, während er auf die Bühne klettert. Sein Instrument steht noch unbeachtet am äußeren Rand, und eine Hebemaschine steht bereit, um sie an ihren Platz zu liften. Die Maschine hat den Vibrastar ins Auditorium gebracht, und sie könnte das Instrument auch einstimmen, wenn er das wollte; aber das will er natürlich nicht. Für Musiker ist das Einstimmen ihrer eigenen Instrumente immer noch mit einer besonderen Mystik umgeben. Auch wenn man dafür zwei Stunden oder mehr braucht, während die Maschine in Minuten damit fertig wäre. Wartungsarbeiter aus der Prolesklasse pflegen die gleiche Mystik. Das ist auch nicht verwunderlich: man muß permanent gegen das Stehenbleiben ankämpfen, wenn man will, daß das Leben einen Sinn hat.


  »Dort hinüber«, weist Dillon die Maschine an.


  Behutsam trägt sie den Vibrastar zur Anschlußstelle und stellt die Verbindung zur Elektronik her. Dillon selbst hätte das gewaltige Instrument nicht bewegen können. Er hat nichts dagegen, daß Maschinen die Dinge tun, die des Menschen ohnehin nicht würdig sind, wie zum Beispiel Gewichte von drei Tonnen zu transportieren. Dillon legt seine Hände auf das Manipulatrix und spürt die summende Energie in der Tastatur. Gut. »Geh jetzt«, befiehlt er der Maschine, und sie gleitet lautlos davon. Er drückt und knetet die Schaltvorrichtungen des Manipulatrix, als wolle er sie melken. Sinnliches Vergnügen, während er mit der Maschine in Verbindung tritt. Mit jedem Crescendo ein kleiner Orgasmus. Yeah! Yeah! Yeah!


  »Ich komme«, warnt er die anderen Musiker.


  Sie nehmen Feedback-Abstimmungen in ihren eigenen Instrumenten vor; sonst könnte die plötzliche Flut seines Hinzukommens sowohl Instrumente als auch Spieler zu Schaden bringen. Einer nach dem andern teilt ihm nickend mit, daß er bereit ist, der Schwerkrafttrinker zuletzt, und dann kann Dillon loslegen. Yeah! Die Halle füllt sich mit Licht. Sterne fließen über die Wände, die Decke überzieht er mit Galaxien. Er spielt das Grundinstrument der Gruppe, stellt die für alle wichtige Kontinuität her, bereitet die Basis, auf der die anderen aufbauen können. Mit geübtem Auge überprüft er die Brennweite. Alles scharf. »Die Marsfarbe stimmt nicht ganz, Dill«, sagt Nat, der Spektrumreiter. Dillon sucht nach dem Mars. Ja. Ja. Er fügt einen extra Schuß Orange hinzu. Und Jupiter? Eine strahlende Kugel weißen Feuers. Venus. Saturn. Und all die Sterne. Dillon ist mit dem visuellen Teil zufrieden.


  »Wir legen jetzt den Ton dazu«, sagt er.


  Seine Finger fliegen über das Kontrollbord. Aus den riesigen Lautsprechern kommt ein zartes, helles Geräusch, dünn und scharf wie eine Klinge. Sphärenmusik. Er tönt sie jetzt, beginnend bei den Galaxien; dann kommt er zu den driftenden Sternen, um schließlich die planetaren Geräusche beizumischen. Der Saturn klimpert wie ein mit Messern behangener Gürtel. Der Jupiter donnert und dröhnt. »Kommt es zu euch durch?« fragt er. »Alles klar?« Sophro, der Umlaufbahntaucher, ruft ihm zu: »Trag bei den Asteroiden ein bißchen stärker auf, Dill.« Er kommt seinem Wunsch nach, und Sophro nickt lächelnd, wobei sein Kinn vor Freude zuckt.


  Nach einer halben Stunde solcher Vorbereitungen hat Dillon den ersten Teil seines Einstimmens vollendet. Dabei war das alles nur die Soloarbeit. Jetzt muß er es mit den anderen koordinieren, und das bedeutet langsame, behutsame Arbeit: eine gegenseitige Relation mit jedem zu erreichen, einen nach dem anderen in ein Netz von Querverbindungen einzubeziehen, sieben Richtungen zu einem harmonischen Geflecht zu vereinen. Dabei stören immer wieder die Heisenberg-Effekte, so daß jedes Mal, wenn ein neues Instrument zugeschaltet wird, eine gewaltige Menge neuer Abstimmungen notwendig wird. Wird nur ein Faktor geändert, muß alles verändert werden. Er nimmt den Spektrumreiter zuerst. Ganz leicht. Dillon läßt einen Kometenschauer los, und Nat formt die Kometen in freundlich strahlende Sonnen um. Dann kommt der Inkantator. Zuerst wird es zu grell, aber das ist schnell korrigiert. Bestens. Dann der Schwerkrafttrinker; eine problemlose Sache. Jetzt die Kometenharfe. Ein scharfes Kratzen! Die Empfangskontrollen werden trübe, und das ganze Gefüge fällt auseinander. Er und der Inkantator müssen sich trennen und neu abstimmen, sich wieder verbinden und erneut versuchen, die Kometenharfe in ihr Netz zu integrieren. Diesmal klappt es; die elektronisch ausgetauschten Informationen passen zusammen. Tonkurven tanzen durch den Raum, schön und einfach großartig. Dann der Umlaufbahntaucher. Fünfzehn angespannte Minuten; die Gleichgewichte sind schwer zu halten. Dillon erwartet jede Sekunde den Zusammenbruch des ganzen Systems, aber nein, sie halten sich und erreichen schließlich gleichwertige Niveaus. Und jetzt kommt das wirklich schwierige Problem, der Dopplerumwandler, der immer mit seinem eigenen Instrument zusammenzuprallen droht, weil beide ebenso sehr im Audio- wie auch im visuellen Bereich wirken, und beide sind Generatoren, modulieren also nicht nur das Spiel eines anderen. Er schafft es fast. Aber sie verlieren die Kometenharfe. Sie gibt einen dünnen, heulenden Ton von sich und fällt heraus. Daher müssen sie wieder um zwei Schritte zurückgehen und es von neuem versuchen. Es ist ein unsicheres Gleichgewicht, das ständig am Umkippen ist. Bis vor fünf Jahren hatten die Kosmosgruppen nicht mehr als fünf Instrumente; es war einfach zu schwierig, mehr als das zusammenzuhalten. Das war, als würde man in der griechischen Tragödie einen vierten Darsteller hinzunehmen: eine technisch unmögliche Leistung  oder so mußte es jedenfalls Aeschylos erscheinen. Jetzt sind sie so weit, daß sie sechs Instrumente einigermaßen gut koordinieren können und mit einiger Anstrengung auch ein siebentes, wenn man den zusammengeschlossenen Kreis der Instrumente durch einen Zusatz-Computer in Edinburgh stabilisieren läßt; aber es bleibt noch immer eine schwierige Sache, sie alle synchron zu halten. Dillon macht wilde Bewegungen mit seiner linken Schulter, um den Dopplerumwandler zum Einsatz zu veranlassen: »Komm schon, komm, komm, komm!« Und diesmal schaffen sie es. Die Zeit ist 1840. Alles paßt wieder zusammen.


  »Laßt uns jetzt alles durchgehen.« Nat singt es mehr, als er spricht. »Gib uns das A zum Abstimmen, Maestro.«


  Dillon beugt sich vor und greift nach den Schaltvorrichtungen, gibt Energie. Er verspürt sinnliche Erregung; die Knöpfe fühlen sich in seinen Händen wie die Backen von Elektras Po an. Er lächelt über seine Empfindung: fest, drall und kühl. Jetzt machen wir was los! Und er gibt ihnen mit einem einzigen grellen Aufflammen das ganze Universum. Bilder strömen durch das Auditorium. Die Sterne springen, kreuzen hin und her und verschmelzen ineinander. Der Inkantatorspieler nimmt seine Töne auf und arbeitet mit ihnen, verzaubert, vervielfältigt, verstärkt, bis der ganze Urbmon erbebt. Die Kometenharfe fällt mit Kontrapunkten ein und beginnt damit, Dillons Zusammenfügungen neu zu arrangieren. Der Umlaufbahntaucher bleibt zunächst zurück, um dann in einem unerwarteten Augenblick dazwischenzuspringen, so daß die Anzeigeinstrumente auf allen Kontrollbords wild durcheinander drehen, aber sein Einsatz ist so gewaltig, daß Dillon innerlich applaudiert. Der Schwerkrafttrinker saugt Töne in sich auf. Jetzt mischt sich der Dopplerumwandler ein, schießt ein eigenes Lichtgebilde hoch, das etwa dreißig Sekunden lang strahlt, bis der Spektrumreiter es übernimmt und weiterentwickelt, und jetzt spielen alle sieben wie verrückt zusammen. Jeder versucht, die anderen zu übertrumpfen, und sie geben ein solches Durcheinander von grellen Lichtsignalen ab, daß es sicher von Boshwash bis nach Sansan zu sehen ist.


  »Aufhören! Aufhören! Aufhören!« schreit Nat. »Leute, verausgabt euch nicht schon jetzt!«


  Sie spielen wieder herunter und sitzen schwitzend, mit zuckenden Gliedern da. Der Schmerz des Zurückgehens; es tut weh, sich von solcher Schönheit zu entfernen. Aber Nat hat recht: Sie dürfen ihre spielerischen Möglichkeiten nicht verausgaben, bevor das Publikum da ist.


  Die Essenspause findet auf der Bühne statt. Keiner ißt viel. Sie lassen die Instrumente natürlich abgestimmt weiterlaufen. Es wäre verrückt, den Gleichlauf zu unterbrechen, nachdem sie ihn so hart erarbeiten mußten. Dann und wann geben die leise laufenden Instrumente einen kleinen Lichtblitz oder einen pfeifenden Ton von sich. Sie würden sich selbst spielen, wenn wir sie nur lassen würden, überlegt Dillon. Es könnte vielleicht eine wilde Sache sein, alles einzuschalten, sich zurückzulehnen und nichts zu tun, während die Instrumente ein Konzert geben, dessen Programm sie selbst bestimmen. Es könnte zu überraschenden Einsichten führen. Der Geist der Maschine. Andererseits wäre es bestimmt schwer zu ertragen, wenn man einsehen muß, daß man eigentlich überflüssig ist. Unser Ruhm ist trügerisch. Heute sind wir gefeierte Künstler, aber sollten wir das Geheimnis lüften, dann sind wir morgen in Reykjavik und tragen Abfalleimer.


  Das Publikum erscheint gegen 1945. Ältere Leute; da dies die erste Vorstellung in Rom ist, wurden die Eintrittskarten nach den Regeln der Seniorität verteilt, so daß keine Römer unter zwanzig dabei sind. Dillon, der inmitten der Bühne steht, bemüht sich gar nicht erst, seine Verachtung für diese graue Menschenmenge in den Zuschauernetzen um ihn herum zu verbergen. Wird die Musik sie erreichen können? Gibt es überhaupt etwas, das sie noch erreichen kann? Oder werden sie nur passiv dasitzen, nicht einmal zur Hälfte aus sich herausgehen? Sie werden wohl davon träumen, noch mehr kleine Kinder zu machen. Sie werden die schwitzenden Künstler gar nicht wahrnehmen; es sich vielmehr bequem machen und gar nichts haben von dem Feuerwerk, das um sie herum abläuft. Wir werfen euch das ganze Universum zu, und ihr könnt es nicht einmal auffangen. Weil ihr zu alt seid? Was kann eine Kosmosshow einer dicklichen, 33jährigen vielfachen Mutter eigentlich geben? Nein, es ist keine Frage des Alters. In den kultivierteren Städten weiter oben ist die Publikumsreaktion immer gut, ob jung oder alt. Nein, es ist vielmehr eine Frage der grundsätzlichen Einstellung zur Kunst. Die Proles, ganz unten im Gebäude, reagieren mit ihren Augen, ihren Eingeweiden, ihrem ganzen Körper. Entweder sind sie durch die farbigen Lichter und die wilden Töne fasziniert, oder sie sind überrascht und feindselig, aber sie sind nicht gleichgültig. In den höchsten Ebenen, wo die Benützung des eigenen Kopfes nicht nur erlaubt, sondern sogar erwünscht ist, da öffnen sie sich gegenüber der Show, denn sie wissen, je mehr sie selbst einsetzen, desto mehr kann ihnen die Show geben. Und dreht sich nicht das ganze Leben im Grunde darum, alles an sinnlicher Freude zu gewinnen, soweit es die eigenen Wahrnehmungsfähigkeiten zulassen? Aber wie ist das hier? Hier, in den mittleren Etagen, sind die Sinne längst abgestumpft. Die wandelnden Toten. Für sie ist nur wichtig, im Auditorium anwesend zu sein, die Karte vor jemand anderem zu erwischen, zuerst dazusein. Die Vorstellung selbst spielt keine Rolle. Das ist für sie nur Lärm und Licht, ein paar von diesen verrückten Jungen aus San Franzisko, die sich hier aufspielen. Was für ein Witz, daß sie sich Römer nennen. Römer? Das wirkliche Rom war anders, da geh ich jede Wette ein. Dillon starrt sein Publikum feindselig an; und dann blickt er durch die Menschen hindurch, als gäbe es sie gar nicht. Er will ihre schlaffen und grauen Gesichter nicht sehen, damit sie nicht auf seine Vorstellung abfärben. Er ist hier, um zu geben. Wenn sie es nicht, nehmen können, das ist ihre Sache.


  »Fangen wir an«, murmelt Nat. »Bist du soweit, Dill?« Er ist soweit. Er bringt seine Hände zum virtuosen Anschlag hoch und läßt sie blitzartig auf die Schaltvorrichtungen fallen. Der alte Hammer! Mond und Sonne und Planeten und Sterne brausen aus seinem Instrument hervor. Er schleudert das ganze strahlende Universum in die Halle hinaus. Dabei wagt er es nicht, sein Publikum anzusehen. Hat er sie aus ihren Sitzen gerissen? Keuchen sie, kauen sie auf ihren spröden Unterlippen. Kommt schon, kommt, kommt! Die anderen überlassen ihm ein einführendes Solo, als würden sie spüren, daß er etwas ganz Besonderes bringen wird. Furien jagen durch sein Gehirn. Er schlägt wie wild auf das Manipulatrix ein. Pluto! Saturn! Beteigeuze! Deneb! Hier sitzen Leute, die ihr ganzes Leben lang in einem einzigen Gebäude eingeschlossen bleiben; und er gibt ihnen die Sterne mit einer einzigen schädelsprengenden Explosion. Wer sagt, daß man nicht mit dem Höhepunkt anfangen kann? Der Energieverbrauch muß gewaltig sein; vermutlich werden jetzt selbst in Chikago die Lichter flackern. Was solls? Hätte sich Beethoven um den Energieverbrauch gekümmert? Einen Dreck! Da! Da! Da! Er schleudert die Sterne umher. Läßt sie aufflammen und flackern. Eine Sonnenfinsternis  warum nicht? Er läßt Stücke aus der Sonnenkorona ausbrechen. Bringt dem Mond das Tanzen bei. Und dann der Ton, der die Zuschauer in ihren Netzen anspringt, ein langer Speer aus Vibrationen, der in ihre Trommelfelle sticht, durch ihre Arschlöcher wirbelt, ihnen hilft, ihr Abendessen zu verdauen. Dillon lacht. Er möchte jetzt am liebsten sein eigenes Gesicht sehen; sieht bestimmt etwas dämonisch aus, vermutet er. Wie lang soll das Solo noch dauern? Warum nehmen die anderen sein Spiel nicht auf? Wenn er so weitermacht, brennt er bald aus. Es macht ihm ja nichts aus, sich so in die Maschine zu werfen, aber er hat das schwache  paranoide?  Gefühl, daß die anderen ihn absichtlich so lange über seine Grenzen hinaus spielen lassen, damit ihm vielleicht etwas passiert. Damit er den Rest seines Lebens wie eine halb zertretene Schnecke zubringt, die nur noch Booble-booble-booble von sich gibt. Nicht mit mir! Er schlägt alle Stopptasten an. Phantastisch! So etwas hat er noch nie gemacht. Es muß seine grenzenlose Wut auf diese verblödeten Römer sein, die ihn inspiriert hat. Und dabei wird alles an sie vergeudet! Aber halt! Das spielt keine Rolle. Was zählt, ist nur das, was in seinem Innern passiert, seine eigene künstlerische Erfüllung. Er kann ihre Schädel auseinander blasen, das ist ein zusätzliches Geschenk für ihn. Aber für ihn selbst ist es die Ekstase. Das ganze Universum vibriert um ihn herum. Ein Solo für Giganten. Gott selbst mußte sich so gefühlt haben, als er den ersten Tag der Schöpfung begann. Töne regnen wie Nadeln von den Lautsprechern herab. Ein mächtiges Crescendo aus Licht und Ton. Er spürt, wie unglaubliche Energien durch ihn fließen. Hat jemand zu irgendeiner Zeit etwas Ähnliches getan wie das hier, wie diese improvisierte Symphonie für ein Vibrastarsolo? Hallo, Bach! Hallo, Mick! Hallo, Wagner! Ich bring eure Schädel zum Platzen! Laßt eure Gehirne fliegen! Er ist über den Höhepunkt hinaus, läßt es jetzt herunterkommen, verläßt sich jetzt nicht mehr nur auf die rohe Gewaltsamkeit der Energie, sondern spielt subtilere Formen aus, übersprüht den Jupiter mit goldenen Flecken, verwandelt die Sterne in eisige weiße Punkte. Er läßt den Saturn wie eine Trillerpfeife tönen: ein Signal für die anderen. Wer hat jemals davon gehört, daß ein Konzert mit einer Kadenz eröffnet wird? Aber sie nehmen es auf.


  Ah, jetzt. Sie kommen. Behutsam fällt der Dopplerumwandler mit einem eigenen Thema ein, fängt dabei etwas von der schwächer werdenden Glut in Dillons Sternbildern auf. Die Kometenharfe stößt unvermittelt mit einer mehr als erregenden Serie von jauchzenden, hell klingenden Tönen dazu, die sich sofort in tanzende Funken grünen Lichts verwandeln. Diese werden vom Spektrumreiter aufgegriffen, der mit ihnen in einen ultravioletten Himmel schießt. Jetzt kommt der gute alte Sophro, verläßt seine Umlaufbahn und dringt in die Farbwirbel unter ihm ein, entreißt sie dem Spektrumreiter und gibt sie verändert zurück. Dann tritt der Inkantator hinzu, unheilvoll, brausend, brodelnd, Echos zurückwerfend, die die Wände erbeben lassen. Er überhöht die Bedeutung der tonalen und astronomischen Muster, bis sie in einer fast unerträglichen Schönheit zusammenfließen. Das ist das Zeichen für den Schwerkrafttrinker, der die Stabilität aller anderen in Gefahr bringt durch seine wunderbaren, wilden, befreienden Ausbrüche. Inzwischen hat sich Dillon wieder auf seine angestammte Rolle als Koordinator und einigender Mittelpunkt der Gruppe zurückgezogen, wirft einen Melodiefaden zum einen, eine Lichtschleife zum anderen, schmückt alles aus, was an ihm vorbeischwebt. Er verliert sich in den Untertönen. Seine manische Erregung geht vorüber; er spielt rein mechanisch, er ist im gleichen Maße Zuhörer wie Spieler, läßt ruhig die Variationen und Abänderungen seiner Mitspieler auf sich einwirken. Er braucht jetzt keine Aufmerksamkeit mehr auf sich zu ziehen. Er kann den Rest des Abends mit einem einfachen oomp oomp oomp auskommen. Nicht, daß er das tun wird, das ganze komplizierte Spielgebäude würde zusammenfallen, wenn er nicht alle zehn oder fünfzehn Minuten neues Datenmaterial einfüttert. Aber jetzt hat er Zeit, eine ruhige Kugel zu schieben.


  Jeder der Spieler übernimmt abwechselnd ein Solo. Dillon kann das Publikum nicht mehr sehen. Er zuckt, er schüttelt sich, er schwitzt, er schluchzt; er liebkost die Schaltknöpfe; er hüllt sich selbst in einen Kokon strahlenden Lichts; er jongliert mit dem langsamen oder schnellen Wechsel von Licht und Dunkelheit. Der Prügel in seiner Hose ist nicht mehr so hart wie vorher. Er befindet sich im windstillen Mittelpunkt des Hurrikans, er ist ganz professionell, führt ruhig seine Arbeit aus. Der Augenblick der Ekstase scheint einer anderen Zeit anzugehören, einer anderen Person. Wie lang hatte sein Solo überhaupt gedauert? Er hat seinen Zeitsinn verloren. Aber die Vorstellung läuft bestens, und er überläßt es dem methodischeren Nat, auf die Zeit zu achten.


  Nach der rasenden Eröffnung läuft das Konzert jetzt routinemäßig weiter. Den Mittelpunkt des Spiels bildet im Moment der Dopplerumwandler, der eine Serie von bekannten Lichtmustern abgibt. Ganz nett, aber etwas schal, zu einstudiert, nicht spontan genug. Seine eigene Untätigkeit steckt die anderen an, und die ganze Gruppe improvisiert etwa zwanzig Minuten lang nur leicht vor sich hin, bis Nat in spektakulärer Weise durch das ganze Spektrum jagt, von einem Punkt irgendwo südlich von Infrarot bis hinein in den Frequenzbereich der Röntgenstrahlung, soweit man das feststellen kann; und dieser wilde Aufbruch stimuliert neuen Erfindungsreichtum bei den anderen Spielern, signalisiert aber zugleich das nahende Ende der Vorstellung. Jeder nimmt die Vorlage auf, macht auf seine Weise etwas daraus. Sie geben noch einmal alles, was sie können, wirbeln und fließen umher, kommen zusammen, bilden eine Einheit mit sieben Köpfen, während sie das schlaffe, sich in kosmischer Trance befindende Publikum mit Unmengen von neuen kosmischen Phänomenen bombarbieren. Ja, ja, ja, ja, ja, ja. Zack, zack, zack, zack, zack. Blitz, blitz, blitz, blitz, blitz. Oh, oh, oh, oh, oh. Kommt, kommt, kommt, kommt, kommt. Dillon ist das Herz des Geschehens, sendet grellviolette Funken aus, holt Sonnen herunter und löscht sie aus, und er steigt jetzt sogar noch stärker ein als bei seinem großen Solo, weil das jetzt eine gemeinsame Sache ist, ein Mischen, ein Ineinanderfließen. Und er weiß, daß das, was er jetzt empfindet, alles erklärt: Das ist der Sinn des Lebens, die Rechtfertigung für alles andere: in die Schönheit eindringen, eindringen in die heiße Quelle der Erschöpfung, die Seele öffnen und alles hereinlassen und alles wieder hinausströmen lassen, zu geben, zu geben, zu geben, zu geben.


  Zu geben.


  Zu geben.


  Und das Ende ist da. Abschalten. Sie überlassen ihm den Schlußakkord, und er gibt noch einen richtigen schädelsprengenden Hammer ab, ein Zusammenprall von fünf Planeten und eine dreifache Fuge, und das alles dauert nicht mehr als zehn Sekunden. Dann geht er runter mit den Händen, schaltet aus, und eine Mauer des Schweigens erhebt sich neunzig Kilometer hoch. Diesmal hat er es geschafft. Er hat all ihre Schädel leergeblasen. Er sitzt bebend da, kaut auf der Unterlippe, benommen von den grellen Lichtern, will schreien und weinen. Wie viel Zeit ist vergangen? Fünf Minuten, fünf Monate, fünf Jahre, fünf Jahrhunderte? Und dann die Reaktion. Applaus wie eine Stampede. Ganz Rom ist auf den Füßen, schreit, schlägt sich auf die Backen  das ist die höchste Anerkennung, 4000 Leute kämpfen sich aus den bequemen Netzen, um ihre flachen Hände gegen ihre Gesichter zu schlagen , und Dillon lacht, wirft seinen Kopf zurück, reißt sich selbst hoch, verneigt sich, streckt seine Hände aus zu Nat hin, zu Sophro, zu allen sechs. Irgendwie war es besser heute nacht. Selbst die Römer haben das bemerkt. Womit haben sie das verdient? Weil sie solche Blödmänner sind, sagt sich Dillon, haben sie das Beste aus uns herausgeholt, das wir geben konnten. Wir haben es tatsächlich geschafft, sie anzutörnen. Wir haben sie aus ihren elenden Schädeln herausgeholt.


  Der Beifall rast weiter.


  Schön. Schön. Wir sind große Künstler. Aber jetzt muß ich raus hier, bevor die Wände auf mich stürzen.


  Privat gibt er sich nie mit den anderen aus seiner Gruppe ab. Sie haben alle die Erfahrung gemacht, daß ihre berufliche Zusammenarbeit um so reibungsloser verläuft, je weniger sie in ihrer freien Zeit miteinander zu tun haben; es gibt keine Freundschaften, nicht einmal Sex innerhalb der Gruppe. Sie haben das sichere Gefühl, daß das ihr Ende wäre, wenn sie sich auf irgendeine Art von Verkehr miteinander einließen, ob hetero- oder homosexuell oder Triole, wie auch immer. Dafür gibt es außerhalb der Gruppe genug Gelegenheiten. Es ist nur die Musik, die sie vereint. Daher geht Dillon jetzt allein. Während das Publikum schon in Richtung auf die Ausgänge strebt, benützt Dillon den verborgenen Künstlerausgang, ohne sich auch nur mit einem Wort zu verabschieden. Der verborgene Ausgang entläßt ihn eine Etage tiefer. Seine Kleider sind verschwitzt und kleben an der Haut. Er öffnet die Tür des nächstbesten Apartments und findet ein Paar vor, sechzehn oder siebzehn Jahre alt, das vor dem Wandschirm hockt. Er ist nackt, sie trägt nur unscheinbare Brustverzierungen, und beide haben offenbar eine stärkere Droge eingeworfen, sind aber noch nicht so weg vom Fenster, daß sie ihn nicht erkennen würden. »Dillon Chrimes!« stößt das Mädchen aus, und ihr Schrei weckt zwei oder drei kleine Kinder.


  »Hallo«, sagt er. »Ich möchte nur euren Reiniger benützen, geht das? Laßt euch nicht stören. Ich möchte nicht einmal mit jemandem reden, versteht ihr? Ich bin noch ziemlich auf der Reise.« Er entledigt sich seiner feuchten Kleider und stellt sich unter den Reiniger. Das Gerät bläst und reibt und sprüht, nimmt Schmutz und Schweiß restlos weg. Dann läßt er auf die gleiche Weise seine Kleider säubern. Das Mädchen kommt auf ihn zu. Sie hat ihre Brustverzierungen abgenommen; die weißen Eindrücke des Metalls auf ihrem zartrosa Fleisch röten sich zusehends. Sie kniet vor ihm nieder. Ihre Hände berühren seine Schenkel, ihre Lippen nähern sich der Lendengegend.


  »Nein«, sagt er. »Tu es nicht.«


  »Nein?«


  »Ich kann es hier nicht machen.«


  »Aber warum?«


  »Wollte nur den Reiniger benützen. Konnte meinen eigenen Gestank nicht mehr ertragen. Und ich muß heute nacht in der 500. Ebene nachtwandeln.« Ihre Finger streicheln zwischen seinen Beinen hin und her; behutsam entfernt er sie. Er zieht sich wieder an, und das Mädchen sieht erstaunt zu, wie er ein Kleidungsstück nach dem anderen anlegt. »Du wirst es wirklich nicht tun?« fragt sie.


  »Nicht hier. Nicht hier.« Sie sieht ihm verständnislos nach, als er hinausgeht. Ihr entsetzter Blick macht ihn ein wenig traurig. Heute muß er zum Mittelpunkt des Gebäudes gehen, aber morgen wird er bestimmt zurückkommen und ihr alles erklären. Er notiert sich die Nummer des Raums. 52.908. Nachtwandeln sollte eine zufällige Sache sein, aber zum Teufel damit; er schuldet ihr etwas. Morgen.


  In der Halle findet er einen Drogenverteiler und verlangt seine Pille, während er die Daten seines Stoffwechsels eingibt. Die Maschine nimmt die notwendigen Berechnungen vor und gibt ihm eine Dosis für fünf Stunden, die in zwölf Minuten wirksam werden wird. Er schluckt sie und tritt in den Fall-Lift.


  Die 500. Ebene.


  So nahe am Mittelpunkt wie möglich. Eine metaphysische Laune, aber warum nicht? Er hat sich die Fähigkeit bewahrt, Spiele zu spielen. Wir Künstler bleiben glücklich, weil wir Kinder bleiben. In elf Minuten wird es anfangen. Er geht den Korridor hinunter, öffnet eine Tür nach der anderen. Im ersten Raum findet er einen Mann, eine Frau und noch einen Mann, »tschuldigung«, ruft er. Im zweiten Raum drei Mädchen. Das bringt ihn in Versuchung, aber nur momentan. Sie sehen ohnehin so aus, als seien sie voll miteinander beschäftigt. »Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung.« Im dritten Raum ein Paar mittleren Alters; sie sehen ihm hoffnungsvoll entgegen, aber er geht weiter.


  Beim viertenmal hat er Glück. Ein dunkelhaariges Mädchen, allein, ein wenig schmollend. Ihr Mann ist offenbar nachtwandeln gegangen, und niemand ist zu ihr gekommen. Anfang Zwanzig, schätzt Dillon, und sie hat eine feine, schmale Nase, glänzende Augen, elegant geformte Brüste und eine glatte Haut. Sie muß schon seit Stunden so daliegen, denn sie nimmt ihn erst richtig wahr, als er schon fünfzehn Sekunden oder länger im Raum ist. »Hallo«, sagt er. »Bitte lächeln. Willst du nicht wenigstens ein bißchen lächeln.«


  »Du kommst mir bekannt vor. Die Kosmosgruppe?«


  »Dillon Chrimes, ja. Spiele den Vibrastar. Wir spielten heute in Rom.«


  »Du spielst in Rom und nachtwandelst in Bombay?«


  »Zum Teufel, ja. Ich habe philosophische Gründe. Ich muß im Mittelpunkt des Gebäudes sein, verstehst du? Verlang aber nicht, daß ich dir das erkläre.« Er sieht sich in dem Raum um. Sechs Kleine. Einer von ihnen ist wach, er dürfte etwa neun Jahre alt sein und hat die glatte, zarte Haut seiner Mutter. Sie dürfte demnach nicht ganz so jung sein, wie sie aussieht. Mindestens fünfundzwanzig, nimmt Dillon an, aber das macht ihm nichts aus. In wenigen Minuten wird er es ohnehin mit dem ganzen Urbmon machen, mit all seinen Bewohnern jeden Alters, Aussehens und Geschlechts. »Ich bin auf Trip«, sagt er. »Mit einem Multiplexer. In sechs Minuten geht es los.«


  Sie legt die Hand auf ihre Lippen. »Dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Du solltest in mir sein, bevor du hochgehst.«


  »Funktionieren die Dinger so?«


  »Wußtest du das nicht?«


  »Ich habe noch nie so etwas genommen«, bekennt er. »Kam einfach nie dazu.«


  »Ich auch nicht. Ich habe nicht gedacht, daß jemand tatsächlich Multiplexer nimmt. Aber ich habe davon gehört, wie man sich dabei verhalten soll.« Sie entkleidet sich, während sie redet. Schwere Brüste, große dunkle Kreise um die Warzen herum. Ihre Beine wirken merkwürdig dünn; wenn sie aufrecht steht, liegen die Innenseiten ihrer Schenkel weit auseinander. Es gibt eine alte Legende über Mädchen, die so gebaut sind, aber Dillon kann sich nicht daran erinnern. Er läßt seine Kleider fallen. Die Droge beginnt schon zu wirken, einige Minuten früher als vorgesehen  die Wände glitzern, die Lampen wirken trübe. Seltsam. Es liegt vermutlich daran, daß er schon durch seine Vorstellung ziemlich aufgedreht worden ist. Na ja, macht nichts. Er geht auf die Schlafplattform zu. »Dein Name?« fragt er.


  »Alma Clune.«


  »Das ist schön, wie sich das ausspricht. Alma.« Sie nimmt ihn in ihre Arme. Das wird keine außergewöhnliche erotische Erfahrung für sie werden, fürchtet er. Wenn der Multiplexer wirkt, dann wird er sich wohl kaum mehr entsprechend auf ihre Bedürfnisse konzentrieren können, und in jedem Fall macht es der Zeitdruck notwendig, das Vorspiel auszulassen. Aber sie scheint es zu verstehen. Sie will seinen Trip nicht stören. »Komm, ich helf dir hinein«, sagt sie. »Es geht schon. Ich werde da sehr schnell feucht.« Er dringt in sie ein. Heiß. Ihre Zungen berühren sich; ihre schmalen Schenkel umschlingen ihn. Er bedeckt ihren Körper mit dem seinen. »Fängt die Reise schon an?«


  Er schweigt einen Augenblick lang. Rein und raus, rein und raus. »Ich glaube, es fängt an«, erklärt er. »Ich spüre es. Es ist so, als hätte man zwei Mädchen gleichzeitig. Ich bekomme Echos.« Er ist angespannt wie eine Feder. Er will nicht alles zunichte machen, indem es ihm kommt, bevor die Wirkung da ist. Andererseits, wenn sie der Typ ist, der schnell kommt, dann könnte er ihr ruhig zwei oder drei Orgasmen verschaffen; der Multiplexer wird erst in neunzig Sekunden voll wirksam werden. Diese Rechnungen lassen ihn erstarren. Und dann verlieren sie ihren Sinn. »Es passiert«, wispert er. »Oh, Gott, ich fliege empor!«


  »Ruhig bleiben«, murmelt Alma. »Nichts überstürzen. Langsam… langsam… Du machst es richtig. Du willst sicher, daß es lange anhält. Kümmere dich nicht um mich. Mach nur weiter… flieg!«


  Rein und raus. Rein und raus. Und jetzt das Vervielfachen, der Multiplexer kommt. Sein Geist dehnt sich aus. Die Droge macht ihn psychosensitiv; sie zerschlägt die chemische Abwehr des Gehirns gegen direkte telepathische Strahlungen, so daß er die Empfindungen der Menschen um ihn herum wahrnehmen kann. Die Reichweite seines Geistes wird immer größer, erweitert sich von Augenblick zu Augenblick. Wenn man ganz oben ist, so sagen sie, dann verfügt man über die Augen und Ohren eines jeden anderen; man nimmt eine unendliche Anzahl von Reaktionen gleichzeitig auf, man ist jeder Bewohner des ganzen Gebäudes gleichzeitig. Ob es so sein wird? Strömt das Bewußtsein von vielen anderen durch seines? Es scheint so. Er beobachtet, wie der wehende, feurige Mantel seiner Seele sich um Alma legt und sie in sich aufnimmt, so daß er gleichzeitig mit dem Gesicht nach unten wie mit dem Gesicht nach oben liegt, und jedes Mal, wenn er tief in ihre heiße Höhle eindringt, spürt er gleichzeitig, wie das stumpfe Schwert in seinen eigenen Körper stößt. Und das ist erst der Anfang. Sein Geist breitet sich jetzt über Almas Kinder, hüllt sie ein. Der Neunjährige. Das leise plärrende Baby. Er ist die sechs Kinder und ihre Mutter. Wie einfach das geht! Er ist die Familie nebenan. Acht Kleine, die Mutter, ein Nachtwandler von der 495. Etage. Er dehnt seine Reichweite bis zur Ebene über sich aus. Und nach unten. Und entlang den Korridoren. In traumhafter Vervielfachung nimmt er vom ganzen Gebäude Besitz. Ganze Lagen von dahinhuschenden Bildern hüllen ihn ein. 500 Ebenen über seinem Kopf, 499 unter ihm, und er sieht sie alle wie horizontale Streifen, eingeritzt in einen hoch aufragenden Baum. Streifen, die mit Ameisen bevölkert sind. Und er ist all diese Ameisen zu gleicher Zeit. Warum hat er das noch nie vorher getan? Er ist der gesamte Urbmon!


  Er umfaßt bereits zwanzig Ebenen in jeder Richtung. Und dehnt sich immer noch weiter aus. Seine Fühler dringen überallhin. Und das ist erst der Anfang. Er vermischt sich selbst mit der Gesamtheit des Gebäudes, ist der Urbmon.


  Unter ihm bewegt sich Alma. Becken drückt gegen Becken; er nimmt sie schwach wahr, als sie vor Vergnügen leise seufzt. Aber nur ein Atom seiner selbst ist mit ihr beschäftigt. Der Rest fließt durch die Korridore der Städte, die den Urban Monad 116 ausmachen. Dringen in jeden Raum ein. Ein Teil von ihm ist oben in Boston, ein Teil von ihm unten in London, ebenso ist er in Rom und Bombay. Hunderte von Räumen. Tausende. Ein Schwarm von zweibeinigen Bienen. Er ist fünfzig schreiende Babys, die in drei Räumen in London zusammengepfercht sind. Er ist zwei schlotternde Bewohner von London, die die 5000. sexuelle Vereinigung ihres Lebens durchführen. Er ist ein heißblütiger dreizehnjähriger Nachtwandler in der 483. Ebene. Er ist sechs miteinander verkehrende Paare in einem Bostoner Schlafraum. Seine Reichweite nimmt weiter zu, hinunter bis nach San Franzisko, nach oben bis Nairobi. Je weiter er vordringt, desto leichter wird es. Der Ameisenhaufen. Der riesengroße Ameisenhaufen. Er umarmt Tokio. Er umarmt Chikago. Er umarmt Prag. Er berührt Schanghai. Er berührt Wien. Er berührt Warschau. Er berührt Toledo. Paris! Reykjavik! Louisville! Louisville! Von der Spitze bis nach unten, von ganz oben bis ganz unten! Jetzt ist er 881.000 Menschen in allen tausend Ebenen. Seine Seele dehnt sich, soweit es nur geht. Sein Schädel zerspringt. Die Bilder kommen und fegen über den Bildschirm seines Geistes, dahinschwebende Fragmente von Wirklichkeit, dünne Schwaden von Rauch, die Gesichter, Augen, Finger, Genitalien, Lächeln und Traurigsein, Zungen, Ellbogen, Geräusche und unkenntliche Strukturen mit sich tragen. Alles fließt zusammen, verbindet sich und löst sich wieder. Er ist überall und jedermann gleichzeitig. Gott segne! Zum erstenmal versteht er die Natur des empfindlichen Organismus, der die Gesellschaft ist; er sieht die Kontrollen und Gleichgewichte, die stille Verschwörung der Kompromisse, die alles wie ein Klebstoff zusammenhält. Es ist wunderbar und schön. Sich auf diese gewaltige Stadt von vielen Städten abzustimmen, das ist wie das Abstimmen in einer Kosmosgruppe: Alles muß miteinander in Beziehung stehen, jedes Ding muß zu etwas anderem gehören. Der Dichter in San Franzisko ist ein Teil des Heizungsschlossers in Reykjavik. Der ehrgeizige Akademiker in Schanghai ist Teil des leisetreterischen, resignierten Römers. Wie viel von alldem wird ihm noch erhalten bleiben, fragt sich Dillon, wenn seine Reise zu Ende geht? Sein Geist ist wie ein Wirbelsturm, spielt mit Tausenden von Blättern, lebt mit Tausenden von Seelen zugleich.


  Und die sexuelle Seite. Hunderttausende, die sich kopulieren; der Reflex ihrer Gefühle hinter seiner Stirn. Die breitgeöffneten Schenkel, die hochgereckten Steiße, lustvoll geöffnete Lippen. Er verliert seine Jungfräulichkeit; er nimmt eine Jungfräulichkeit; er läßt sich von Männern, Frauen, Jungen und Mädchen nehmen; er ist Angreifer und Angegriffener zugleich; er spürt die Ekstase, er taumelt dicht am Orgasmus entlang, er stößt triumphierend zu, er erlebt voll Scham den Rückgang seiner Erektion, er dringt ein, jemand dringt in ihn ein, er verschafft sich Vergnügen, er schenkt Vergnügen, er entzieht sich dem Vergnügen, er verweigert einem anderen das Vergnügen.


  Er schwebt in den Lifts seines Bewußtseins. Aufwärts! 501, 502, 503, 504, 505! 600! 700! 800! 900! Er steht auf der Landeplattform auf dem höchsten Punkt des Urbmons, blickt in die Nacht hinaus. Rund um ihn stehen Türme, die benachbarten Monads, 115, 117, 118, die ganze Gruppe. Er hat sich manchmal gefragt, wie das Leben in den anderen Bauwerken der Chipitts-Konstellation wohl sein mag. Das interessiert ihn jetzt nicht mehr. 116 hält genug wunderbare Dinge für ihn bereit. Mehr als 800.000 Leben, die zueinander in Beziehung stehen. Einige seiner Freunde in San Franzisko haben ihm gesagt, daß es eine böse Tat gewesen sei, die Welt so zu verändern, Tausende von Menschen in einem einzigen gigantischen Gebäude zusammenzupferchen, dieses Leben wie in einem Ameisenhaufen zu organisieren. Wenn diese Unzufriedenen nur wüßten, wie falsch sie da liegen! Sie sollten den Multiplexer benützen, um es in der wahren Perspektive sehen zu können, die reiche Vielfalt unserer vertikalen Existenz zu erfassen. Abwärts! 480, 479, 476, 475! Eine Stadt nach der anderen. Jede Etage hält tausend Wundertüten bereit, die reinstes Entzücken beinhalten, wenn man sie öffnet. Hallo, ich bin Dillon Chrimes, kann ich für kurze Zeit du sein? Und du? Und du? Und du? Bist du glücklich? Warum nicht? Hast du jemals diese phantastische Welt gesehen, in der du lebst?


  Wie? Du hättest gern einen größeren Raum? Du möchtest reisen? Du magst deine vielen Kleinen nicht? Deine Arbeit langweilt dich? Du bist von einem vagen Unbehagen erfüllt? Idiot! Komm rauf zu mir, fliege von Ebene zu Ebene und sieh dir das an! Träume davon! Liebe es!


  »Ist es wirklich so gut?« fragt Alma. »Deine Augen strahlen.«


  »Ich kann es nicht beschreiben«, murmelt Dillon, schwebt entlang dem Funktionskern abwärts bis zu den Ebenen unterhalb von Reykjavik, dann wieder hoch nach Louisville, erfaßt dabei einen Querschnitt des Gebäudes vom Fundament bis zur Spitze. Ein Ozean von Gedanken. Ein Gewirr von zahllosen verschiedenen Identitäten. Er fragt sich, wie viel Uhr jetzt ist. Die Reise sollte fünf Stunden andauern. Sein Körper ist noch immer mit dem Almas verbunden, demnach hat es vielleicht nur zehn oder fünfzehn Minuten gedauert. Vielleicht auch länger, wie will er das wissen? Sein Tastsinn tritt jetzt in den Vordergrund. Während er durch das Gebäude gleitet, berührt er Wände, Boden, Bildschirme, Gesichter, Stoffe. Er vermutet, daß die Reise damit zu Ende geht. Aber nein. Nein. Die Wirkung verstärkt sich, er kommt noch höher. Das Ausmaß der Dinge, die er simultan wahrnimmt, wird noch größer. Er fließt über vor Wahrnehmungen. Menschen bewegen sich, reden, schlafen, tanzen, paaren sich, beugen sich, greifen nach etwas, essen, lesen. Ich bin ihr alle. Ihr alle seid Teile von mir. Er kann sich genau auf einzelne Identitäten konzentrieren. Hier ist Elektra, hier Nat, der Spektrumreiter, hier Mamelon Klüver, hier ein steifer Soziocomputator namens Charles Mattern, hier ein Administrator in Louisville, hier ein Prole in Warschau, und hier ist… Hier ist. Hier sind. Hier bin ich. Das ganze gesegnete Gebäude.


  Oh, was für eine schöne Welt. Oh, wie froh ich bin, daß ich hier leben darf. Oh, das ist der Sinn des Seins. Oh!


  Als er von der Reise zurückkommt, liegt die dunkelhaarige Frau mit angezogenen Gliedern in einer Ecke der Schlafplattform. Sie schläft. Er kann sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Er berührt ihre Schenkel, und sie erwacht mit blinzelnden Augen. »Hallo«, sagt sie. »Du bist wieder zurück  willkommen.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Alma. Clune. Deine Augen sind ganz rot.«


  Er nickt. Er fühlt das Gewicht des ganzen Gebäudes auf sich: 500 Ebenen lasten auf seinem Kopf, 499 Ebenen pressen von unten gegen seine Füße. Irgendwo in der Magengegend scheinen diese beiden Kräfte aufeinander zu treffen. Wenn er nicht schnell von hier verschwindet, werden seine inneren Organe dem Druck nicht mehr lange standhalten können. Nur Bruchstücke seiner Reise sind ihm geblieben. Dunkle Schwaden umwölken seinen Geist. Vage ist er sich der Kolonnen von Ameisen bewußt, die hinter seinen Augen von Ebene zu Ebene klettern.


  Alma legt eine Hand auf ihn, um ihn zu beruhigen. Er schüttelt sie ab und sucht nach seinen Kleidern. Ein Zylinder des Schweigens umgibt ihn. Er wird zu Elektra zurückgehen, sagt er sich, und ihr zu sagen versuchen, wo er gewesen ist und was er erlebt hat, und dann wird er vielleicht leise weinen und sich besser fühlen. Er geht weg, ohne Alma für ihre Gastfreundschaft zu danken. Er sucht nach einem Fall-Lift, gerät statt dessen in einen Aufwärts-Lift und kommt irgendwie in der 530. Etage heraus. Ein Versehen? Da er schon hier ist, geht er zu Roms neuem Schallzentrum. Es ist dunkel dort. Die Instrumente stehen noch immer auf der Bühne. Jedes Geräusch vermeidend, läßt er sich vor dem Vibrastar nieder. Er schaltet sein Instrument ein. Seine Augen sind feucht. Er holt einige der phantomhaften Bilder seiner Drogenreise aus sich heraus. Die Gesichter, die tausend Ebenen. Die Ekstase. Oh, was für eine wunderschöne Welt. Wie froh ich bin, hier zu leben. Das ist der Sinn des Seins. Oh! Sicher, so hat er sich gefühlt. Aber jetzt nicht mehr. Leise Zweifel sind alles, was ihm geblieben ist. Er fragt sich selbst: Sollte es wirklich so sein? Muß es so sein? Ist es das Beste, was wir haben können? Dieses Gebäude. Dieser riesige Ameisenhaufen. Dillons Hände liebkosen die Schaltknöpfe, die sich fest und heiß anfühlen; er schlägt einige wie zufällig an, und das Instrument gibt gräßliche, nicht abgestimmte Farben von sich. Er legt den Ton dazu und erhält Geräusche, die ihn an alte Knochen denken lassen, die an schwabbeligem Fleisch gerieben werden. Was ist falsch gelaufen? Er sollte es erwartet haben. Je höher man aufsteigt, desto tiefer fällt man wieder herunter. Aber warum muß es so weit nach unten gehen? Er kann es jetzt nicht ertragen, zu spielen. Nach zehn Minuten schaltet er den Vibrastar wieder ab und geht. Er wird zu Fuß nach San Franzisko hinabgehen. 160 Etagen abwärts. Das sind nicht zu viele Etagen; er wird noch vor der Dämmerung dort ankommen.


  4


  Jason Quevedo lebt gerade noch in Schanghai; seine Wohnung befindet sich in der 761. Etage, und wenn er nur um eine Ebene tiefer wohnen würde, wäre er in Chikago, und das ist kein Platz für einen Akademiker. Seine Frau Micaela pflegt ihm des öfteren zu sagen, daß ihr niedriger Status in Schanghai unmittelbar auf die Qualität seiner Arbeit zurückzuführen sei. Micaela gehört zu der Sorte Frauen, die oft und gern so etwas zu ihrem Mann sagen.


  Jason verbringt den größten Teil seiner Arbeitszeit unten in Pittsburgh, wo sich die Archive befinden. Er ist Historiker und hat mit den Dokumenten zu tun, mit den Aufzeichnungen, aus denen hervorgeht, wie es früher einmal war. Er geht seinen Studien in einer winzigen Kammer in der 185. Etage des Urbmons nach, fast genau in der Mitte von Pittsburgh. Er müßte eigentlich nicht hier unten arbeiten, da er jedes Stück aus dem Archiv leicht durch den Datenempfänger in seinem Apartment abrufen könnte. Aber er betrachtet es als eine Frage des professionellen Stolzes, über ein Büro zu verfügen, wo er sein Quellenmaterial ordnen, zusammenstellen und überprüfen kann. Als er sich bemühte, ein eigenes Büro zugesprochen zu bekommen, hat er gesagt: »Die Aufgabe, vergangene Geschichtsepochen zu rekonstruieren, ist heikel und sehr komplex. Sie kann nur unter optimalen Bedingungen erfolgen, oder…«


  Die Wahrheit ist, daß er längst ein Flippo wäre, wenn er nicht jeden Tag vor Micaela und ihren fünf Kleinen entfliehen könnte. Das heißt, die angesammelte Frustration und Feindseligkeit würde ihn dazu bringen, unsoziale Handlungen zu begehen, vielleicht sogar gewaltsame. Er ist sich dessen bewußt, daß es in einem Urban Monad keinen Platz für eine unsoziale Person gibt. Er weiß, wenn er seine Beherrschung verliert und ernsthaft gegen die soziale Ethik des Urbmons verstößt, dann wird man ihn einfach in den Schacht werfen, und seine Körpermasse wird in Energie verwandelt werden. Daher muß er vorsichtig sein.


  Er ist ein nicht gerade großer, bedächtig sprechender Mann mit sanften grünen Augen und sandfarbenem Haar, das allmählich dünner wird. »Dein unscheinbares Äußeres täuscht«, hat Mamelon Klüver einmal während eines Sommerfestes zu ihm gesagt. »Du bist ein schlafender Vulkan. Du explodierst ganz plötzlich, unerwartet, mit vehementer Leidenschaft.« Er glaubt, daß sie recht haben könnte, und er fürchtet sich vor dem, was sich daraus ergeben könnte.


  Seit mindestens drei Jahren trägt er eine verzweifelte Liebe zu Mamelon Klüver in sich, auf jeden Fall aber seit jener Partynacht. Doch er hat es nie gewagt, sie anzurühren. Mamelons Mann ist der gefeierte Siegmund Klüver, der allgemein als einer der künftigen Führer des Urbmons gilt, obwohl er noch nicht einmal fünfzehn ist. Jason fürchtet nicht etwa, daß Siegmund etwas dagegen haben würde. In einem Urban Monad hat natürlich niemand das Recht, seine Frau jemandem vorzuenthalten, der sie begehrt. Jason fürchtet auch nicht, was Micaela sagen würde. Er fürchtet sich ganz einfach vor Mamelon. Und vielleicht vor sich selbst.


  Arbeitsnotiz  persönlich. Sexgebräuche im Urbmon:


  Allgem. sex. Verfügbarkeit. Mehr über den Niedergang der monogamen Ehe herausfinden, das Ende des Ehebruchkonzepts.


  Nachtwandeln: seit wann sozial akzeptiert? Grenze der zulässigen Frustration: Wie wird sie bestimmt? Sex als Kompensation für verringerte Lebensqualität unter Urbmon-Bedingungen. Streitfrage: Ist die Lebensqualität durch den Triumph des Urbmon-Systems wirklich verringert worden? (Vorsicht  der Schacht droht!) Trennung von Sex & Fortpflanzung. Berechnung des maximalen Partnertauschs in einer hochverdichteten Kultur.


  Problem: Was ist noch immer verboten  überhaupt etwas? Tabu des außerstädtischen Nachtwandeins untersuchen. Wie stark? Wie streng befolgt? Auswirkungen der allgem. Freizügigk. auf die Zeugen. Dichtung untersuchen. Nachlassen der dramatischen Spannung? Auflösung des Rohmaterials für Erzähler. Konflikte?


  Frage: Ist die moralische Struktur im Urbmon amoralisch, postmoralisch, per-, im-?


  Jason diktiert solche Memoranden, wann immer und wo immer eine neue Strukturthese in sein Bewußtsein tritt. Dies sind die Gedanken, die ihm während eines Nachtwandelausflugs in der 155. Etage in Tokio kommen. Er ist mit einem etwas dicklichen, brünetten Mädchen namens Gretl zusammen, als ihn diese Ideen überfallen. Er hat schon einige Minuten lang mit ihr gespielt, und sie atmet heftig, ist sichtlich bereit, ihre Hüften stoßen hin und her, ihre Augen sind zu ganz schmalen Schlitzen geschlossen.


  »Entschuldige«, sagt er und langt über ihre schweren, zitternden Brüste hinweg nach einem Stift. »Ich muß mir etwas aufschreiben.« Er aktiviert den Eingabeschirm des Datenempfängers und drückt den Knopf, der in seiner Studienkammer in Pittsburgh ein Duplikat seiner Niederschrift ausfertigen wird. Und dann macht er seine Notizen, während er die Lippen fest aufeinander preßt und finster dreinschaut.


  Er nachtwandelt oft, aber nie in seiner eigenen Stadt Schanghai. Das ist Jasons einzige Kühnheit: Furchtlos umgeht er die Tradition, derzufolge man nur in seiner näheren Umgebung nachtwandeln sollte. Niemand wird ihn für sein unkonventionelles Verhalten bestrafen, da es nur eine Verletzung allgemein geübter Gebräuche ist, nicht aber der Urbmon-Gesetze. Dennoch geben ihm seine Ausflüge das leicht erregende Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Jason erklärt sich selbst seine Angewohnheit, indem er sagt, daß es eine zwischenkulturelle Bereicherung für ihn bedeutet, mit Frauen in anderen Städten zu schlafen. Insgeheim aber vermutet er, daß es ihm einfach unangenehm wäre, mit Frauen zu tun zu haben, die er kennt, wie etwa Mamelon Klüver. Besonders Mamelon Klüver.


  So läßt er sich zur Zeit des Nachtwandeins meist durch den Fall-Lift weit in die Tiefen des Gebäudes tragen, in Städte wie Pittsburgh oder Tokio, manchmal sogar nach Prag oder Reykjavik. Er stößt fremde Türen auf, die immer unverschlossen sein müssen, und nimmt auf den Schlafplattformen neben Frauen Platz, die auf geheimnisvolle Weise nach der Gemüsenahrung der unteren Klassen riechen. Dem Gesetz zufolge müssen sie ihn willig umarmen. »Ich komme aus Schanghai«, sagt er ihnen, und sie geben ein entsetztes »Oooooh!« von sich, und er fällt wie ein Raubtier über sie her, verachtungsvoll, die Brust geschwollen vor Stolz.


  Die vollbusige Gretl wartet geduldig, bis Jason seine letzten Notizen niedergeschrieben hat. Dann erst wendet er sich ihr wieder zu. Ihr Mann liegt am anderen Ende der Schlafplattform, ohne sie wahrzunehmen; er scheint irgendeine lokale Modedroge eingenommen zu haben. Gretls große dunkle Augen sprühen vor Bewunderung. »Ihr Jungen aus Schanghai habt bestimmt ne Menge Grips«, sagt sie, während Jason über sie herfällt und es ihr mit erbarmungslosen Stößen gibt.


  Später kehrt er in die 761. Ebene zurück. Schatten gleiten durch die schwach erleuchteten Korridore: andere Bürger von Schanghai, die von ihren nächtlichen Runden zurückkehren. Er betritt sein Apartment. Jason verfügt über 45 Quadratmeter Bodenfläche, wirklich nicht genug für einen Mann mit Frau und fünf Kleinen, aber er beschwert sich nicht. Gott segne, man nimmt eben, was man bekommt, und andere haben sogar noch weniger. Micaela schläft schon oder tut zumindest so. Sie ist dreiundzwanzig, hat lange Beine, eine sanft gebräunte Haut, und sie ist noch immer ganz attraktiv, obwohl auf ihrem Gesicht sich schon Falten abzuzeichnen beginnen; sie runzelt zu oft die Stirn. Sie liegt unbedeckt da, und das lange, strähnige Haar umgibt ihren Kopf wie eine dunkle Gloriole. Ihre Brüste sind klein, winzig im Vergleich mit den Eutern der Tokyoterin Gretl, aber von vollendeter Form. Er und Micaela sind jetzt schon neun Jahre verheiratet. Er hat sie einmal sehr geliebt, bis er die verbitterte Unzufriedenheit in der Tiefe ihrer Seele entdeckte.


  Sie hat ein nach innen gerichtetes Lächeln um die Lippen, und noch während sie schläft, wischt sie sich Haare aus dem Gesicht. Sie hat die weichen Züge einer Frau, die soeben eine gründlich befriedigende sexuelle Erfahrung gemacht hat. Jason kann nicht wissen, ob Micaela während seiner Abwesenheit von einem Nachtwandler besucht worden ist, und er kann natürlich auch nicht fragen. (Nach Indizien suchen? Eindrücke auf der Schlafplattform? Klebrige Spuren auf ihren Schenkeln? Sei doch nicht so barbarisch!) Er vermutet, daß sie selbst dann, wenn sie keinen Besucher hatte, ihn darüber zu täuschen versuchen würde; und wenn jemand da war, der ihr nur geringes Vergnügen verschaffen konnte, dann würde sie ihres Mannes wegen trotzdem lächeln, als wäre sie von Zeus umarmt worden. Das gehört zu ihrem Stil.


  Die Kinder scheinen friedlich zu schlafen. Sie sind zwischen zwei und acht Jahren alt. Bald werden sie daran denken müssen, ein weiteres zu bekommen. Eine Familie mit fünf Kindern, das ist schon ganz anständig, aber Jason weiß um seine Verpflichtung gegenüber dem Leben, die von ihm verlangt, neues Leben zu schaffen. Wenn man zu wachsen aufhört, beginnt man zu sterben; das trifft auf das Leben eines Menschen ebenso zu wie auf die Bevölkerung eines Urban Monad, einer Urbmon-Konstellation, eines Kontinents, einer Welt. Gott ist das Leben, und das Leben ist Gott.


  Er legt sich neben seiner Frau nieder.


  Er schläft.


  Er träumt, daß Micaela wegen antisozialen Verhaltens dazu verurteilt worden ist, in den Schacht geworfen zu werden.


  Hinab mit ihr! Mamelon Klüver kommt vorbei, um ihr Beileid auszusprechen. »Armer Jason«, murmelt sie. Ihre bleiche Haut wirkt so kühl gegen die seine. Ihr betörender Duft. Ihre vollendeten Gesichtszüge. Diese absolute Selbstbeherrschung. Sie ist noch nicht einmal siebzehn; wie kann sie nur so vollkommen sein? »Hilf mir, Siegmund loszuwerden, und wir beide werden zusammengehören«, sagt Mamelon. Ihre Augen sind hell, geben ein Versprechen, laden ihn ein, ihr Geschöpf zu sein. »Jason«, wispert sie. »Jason, Jason, Jason. Du. Du. Du.« Der Ton ihrer Stimme ist wie eine Umarmung. Ihre Hand liegt auf seiner Männlichkeit. Er erwacht bebend, schwitzend, furchterfüllt, einen winzigen Schritt von einem Orgasmus entfernt. Er setzt sich auf und geht flüsternd eins der Vergebungsrituale für unanständige Gedanken durch. Gott segne, denkt er, Gott segne, Gott segne, Gott segne. Ich habe das nicht so gemeint. Ich wollte es nicht, es war in meinem Bewußtsein. Wenn mein Geist seine Fesseln verliert, dann ist er wie ein Ungeheuer. Er vollendet die spirituelle Übung und legt sich wieder hin. Er schläft ruhig und träumt von harmloseren Dingen.


  Am nächsten Morgen beeilen sich die Kleinen, zur Schule zu kommen, und Jason ist im Begriff, in sein Büro zu gehen. Plötzlich sagt Micaela: »Ist es nicht interessant, daß du 600 Ebenen tiefer gehst, um zu arbeiten, während Siegmund Klüver nach ganz oben geht, nach Louisville?«


  »Was, bei Gottes Segen, meinst du damit?«


  »Ich sehe darin eine symbolische Bedeutung.«


  »Symbolischer Mist. Siegmund ist in der urbanen Administration tätig; er geht dahin, wo die Administratoren sind. Ich bin Historiker; ich gehe dahin, wo die Geschichtsarchive sind. Also?«


  »Würde es dich nicht reizen, eines Tages nach Louisville zu kommen?«


  »Nein.«


  »Warum hast du keinen Ehrgeiz?«


  »Ist denn das Leben hier so elend?« fragt er, wobei er sich mühsam zurückhalten muß.


  »Warum hat Siegmund im Alter von vierzehn oder fünfzehn schon so viel aus sich gemacht? Und was bist du dagegen mit deinen sechsundzwanzig Jahren?«


  »Siegmund ist ehrgeizig«, gibt Jason zurück, »und ich bin es nicht. Ich bestreite es ja gar nicht. Vielleicht hat das eine genetische Ursache. Siegmund strebt nach oben, und ihm schadet es offenbar nicht. Die meisten Männer tun das nicht. Übertriebenes Streben macht unfruchtbar, Micaela. Strebertum ist primitiv. Gott segne, was stimmt denn nicht mit meiner Karriere? Was stört dich daran, in Schanghai zu leben?«


  »Eine Ebene tiefer, und wir würden…«


  »… in Chikago leben«, ergänzt er. »Ich weiß. Aber wir wohnen eben nicht in Chikago, sondern in Schanghai. Kann ich jetzt in mein Büro gehen?«


  Er geht. Er fragt sich, ob er sie nicht besser in das Beraterbüro schicken soll, damit sie einer Wirklichkeitsanpassung unterzogen wird. Die Grenze der Frustrationen, die sie ertragen kann, ist in letzter Zeit alarmierend gesunken; zugleich hat sie die Ebene ihrer Erwartungen immer höher geschraubt. Jason ist sich sehr wohl dessen bewußt, daß solche Dinge sofort behandelt werden müssen, bevor sie unkontrollierbar werden und zu antisozialem Verhalten führen  und schließlich im Schacht enden. Micaela braucht vermutlich einen Ethikingenieur. Aber er läßt den Gedanken, einen Berater zu verständigen, sofort wieder fallen. Ich mag es nicht, wenn jemand im Bewußtsein meiner Frau herumstochert, sagt er sich, aber eine leise innere Stimme wirft ihm vor, daß er nur deshalb nichts unternimmt, weil er insgeheim wünscht, daß Micaela sich eines Tages antisozial verhält und im Schacht endet.


  Er betritt den Fall-Lift und programmiert ihn für die 185. Ebene.


  Dort verläßt er den Lift und durchquert die verschlagenen Korridore Pittsburghs bis zu seinem Büro. Ein bescheidener Raum, aber er liebt ihn. Bunt schillernde Wände. Über seinem Arbeitstisch ein Bild. Die nötigen Empfänger und Bildschirme.


  Auf dem Tisch liegen fünf kleine, glänzende Würfel. In jedem von ihnen sind die Bestände mehrerer Bibliotheken gespeichert. Er arbeitet mit diesen Würfeln jetzt schon seit zwei Jahren. Sein Thema lautet: Der Urban Monad als soziale Evolution: Parameter des Geistes, definiert durch die Struktur der Gemeinschaft. Er versucht dabei zu zeigen, daß der Übergang zur Urbmon-Gesellschaft eine grundlegende Transformation der menschlichen Seele bewirkt hat. Im Westen auf jeden Fall. Eine Orientalisierung des Okzidents: Früher aggressive Kulturen haben den notwendigen Frieden einer neuen Umwelt angenommen. Eine nachgiebigere, weichere Art, auf Ereignisse zu reagieren, eine Abwendung von der alten expansionistischindividualistischen Philosophie, wie sie durch territoriales Besitzstreben gekennzeichnet war, durch die Mentalität der Konquistadoren und den Pioniergeist. Diese Einstellungen wurden abgelöst durch eine Art gemeinschaftlicher Expansion, die vor allem auf dem geregelten und unbegrenzten Wachstum der menschlichen Rasse beruht. Darin ist unbedingt eine Art von psychischer Evolution zu sehen, als eine Verschiebung zur uneingeschränkten Akzeptation des Urbmon-Lebens. Die Unzufriedenen sind schon vor Generationen aus dem System herausgezüchtet worden. Wir, die wir nicht den Schacht hinunter sind, akzeptieren, was notwendig und unabänderlich ist. Ja. Ja. Jason glaubt, daß er ein bedeutsames Thema aufgegriffen hat. Micaela allerdings hat sich nur abfällig darüber geäußert, als er ihr davon erzählt hat: »Du meinst, du willst ein Buch darüber schreiben, daß die Bewohner verschiedenartiger Städte verschieden sind? Daß Urbmon-Bewohner eine andere Einstellung haben als Dschungelbewohner? Ein Gelehrter! Ich könnte dir das in sechs Sätzen beweisen.« Auch die anderen Mitarbeiter der historischen Abteilung haben keine große Begeisterung dafür gezeigt, aber sie haben ihm wenigstens freie Hand dafür gelassen. Seine Arbeitstechnik bestand bis jetzt darin, sich in die Bilder der Vergangenheit zu versetzen, sich selbst, soweit möglich, in einen Bürger der Gesellschaft vor der Urbmon-Zeit zu verwandeln. Er glaubt, daß ihm das den entscheidenden Einblick geben wird, die veränderte Perspektive seiner eigenen Gesellschaft, die er benötigen wird, wenn er an seiner Studie zu schreiben beginnt. Er rechnet damit, daß er in weiteren zwei oder drei Jahren mit der Niederschrift beginnen kann.


  Er zieht eine Notiz zu Rat, wählt einen Würfel aus, steckt ihn in eine Abspielvorrichtung. Der Bildschirm erhellt sich.


  Eine Art Ekstase überkommt ihn, als die Szenen aus der alten Welt sichtbar werden. Er geht dicht an seine Aufnahmekugel heran und beginnt zu diktieren. Erregt und wie in Trance bespricht er den Aufzeichner mit Notizen darüber, wie es früher einmal war.


  Häuser und Straßen. Eine horizontale Welt. Individuelle Familienunterkünfte, jedes eine Einheit für sich; das ist mein Haus, das ist meine Burg. Phantastisch! Drei Leute, die für sich allein vielleicht tausend Quadratmeter Bodenfläche beanspruchen. Straßen. Das Konzept der Straßen ist für uns schwer zu verstehen. Wie ein Korridor, der nie aufhört. Private Fahrzeuge. Wo fahren sie alle hin? Warum so schnell? Warum bleiben sie nicht zu Hause? Ein Zusammenstoß! Blut. Ein Kopf stößt durch Glas. Noch ein Aufprall! Von hinten. Eine dunkle, brennbare Flüssigkeit fließt über die Straße. Mitten am Tag, Frühlingszeit, eine größere Stadt. Eine Straßenszene. Welche Stadt? Chikago? New York, Istanbul, Kairo? Leute gehen IM FREIEN umher. Geebnete Straßen. Ein Teil für Gehende, einer für Fahrende. Schmutz. Schätzungsweise 10.000 Menschen hier in diesem Bereich, auf einer relativ geringen Fläche. Stimmt diese Zahl? Überprüfen. Ellbogen an Ellbogen. Und sie würden sich vorstellen, daß unsere Welt überbevölkert ist? Zumindest drängen wir uns nicht so dicht aufeinander. Wir verstehen es, innerhalb der Urbmon-Struktur die notwendigen Zwischenräume einzuhalten. Fahrzeuge bewegen sich inmitten der Straße. Was für ein Chaos! Die vorherrschende Tätigkeit: privater Konsum. Würfel IIAb8 zeigt das Innere eines Ladengeschäfts. Tausch von Geld gegen Waren. Brauchen sie, was sie kaufen? Wo BRINGEN sie das alles hin?


  Dieser Würfel enthält nichts, was für ihn neu wäre. Jason hat solche Stadtszenen schon oft gesehen. Doch die Faszination nützt sich nie ab. Er ist merklich angespannt, sein Schweiß fließt in Bächen, während er sich bemüht, eine Welt zu begreifen, in der die Menschen leben können, wo sie wollen, in der sie sich im Freien bewegen können, zu Fuß oder mit einem Fahrzeug, wo es kein Planen, keine Ordnung, kein Zurückhalten gibt. Seine Vorstellungsgabe wird dabei in doppelter Weise gefordert: Einmal muß er die vom Erdboden verschwundene Welt von innen sehen, als ob er in ihr leben würde, zum andern muß er die Urbmon-Gesellschaft wie ein Mann aus dem 20. Jahrhundert sehen, den es in die Zukunft verschlagen hat. Das ist mehr als schwierig. Er weiß ungefähr, was ein Mann aus dieser antiken Welt in bezug auf den Urbmon 116 empfinden würde: Es ist ein höllischer Ort, würde der Mann aus der Vergangenheit sagen, wo die Menschen eng zusammengepfercht und menschenunwürdig leben, wo jede Philosophie, alle Vorstellungen von Zivilisation, auf den Kopf gestellt worden sind, wo zielloses Fortpflanzen in einem alptraumhaften Ausmaß gefördert wird, um der Vorstellung von einer Gottheit zu dienen, die unaufhörlich nach mehr Anbetern verlangt, wo Unzufriedenheit und Ablehnung rücksichtslos erstickt und Andersdenkende physisch zerstört werden. Jason kennt die richtigen Formulierungen, die Wahl von Worten, die ein intelligenter, liberaler Amerikaner von  sagen wir 1958  benützen würde. Aber ihm fehlt der Geist, der darin enthalten ist. Er versucht seine eigene Welt als eine Art von Hölle zu sehen, aber er kann es nicht. Für ihn ist sie alles andere als höllisch. Er ist ein rational denkender Mensch; er weiß, warum die vertikale Gesellschaft sich aus der alten horizontalen entwickeln mußte und warum es dann notwendig wurde, alle diejenigen zu eliminieren  nach Möglichkeit, bevor sie sich selbst fortpflanzen konnten , die sich nicht anpassen wollten oder nicht an die Struktur der Gesellschaft angepaßt werden konnten. Wie hätte man sich auch Außenseiter innerhalb dieser festen, engmaschigen, sorgfältig ausbalancierten Struktur leisten können? Er weiß auch, daß durch die Gepflogenheit, Flippos in den Schacht zu werfen, im Lauf der Jahrhunderte vermutlich eine ganz neue Art menschlicher Lebewesen entstanden ist, sozusagen durch selektive Zuchtauswahl. Gibt es jetzt einen Homo urbmonensis, angepaßt, friedlich, mit sich und der Umwelt zufrieden? Das gehört zu den Themen, die er intensiv untersuchen will, wenn er sein Buch schreibt. Aber es ist so schwierig, so wahnsinnig schwierig, die Perspektive der Menschen der Vergangenheit zu erfassen.


  Jason kämpft darum, die Erregung über das Überbevölkerungsproblem in der alten Welt zu begreifen. Er hat aus den Archiven Auszüge aus Schriften geholt, die gegen eine unkontrollierte menschliche Fortpflanzung gerichtet waren  wütende Polemiken, zu einer Zeit verfaßt, in der noch kaum 4.000.000.000 Menschen die Erde bewohnten. Er ist sich natürlich dessen bewußt, daß die Menschen sehr schnell einen ganzen Planeten zum Ersticken bringen können, wenn sie sich horizontal verbreiten in der Art, wie sie es damals getan haben; aber warum sorgten sie sich so sehr um die Zukunft? Sie hätten doch unschwer die Möglichkeiten und Vorteile einer vertikalen Gesellschaft vorhersehen können.


  Nein, nein. Das ist genau der Punkt, stellt er unglücklich fest. Sie haben es nicht vorhergesehen. Statt dessen haben sie darüber diskutiert, ob man die Fruchtbarkeit herabsetzen sollte, wenn nötig durch Regierungsmaßnahmen, um die Bevölkerungszahl niedrig zu halten. Jason erbebt innerlich. »Seht ihr denn nicht«, fragt er die Würfel, »daß nur ein totalitäres Regime solche Einschränkungen durchsetzen könnte? Ihr sagt, daß wir eine repressive Gesellschaft sind. Aber was für eine Art von Gesellschaft hättet ihr entworfen, wenn sich die Urbmons nicht entwickelt hätten?«


  Die Stimme des Mannes aus der alten Welt antwortet: »Ich würde lieber versuchen, die Geburten zu begrenzen, um dafür in jeder anderen Hinsicht volle Freiheit zu gewähren. Ihr habt die Freiheit, euch schrankenlos fortzupflanzen, gewählt, aber es hat euch all die anderen Freiheiten gekostet. Seht ihr nicht…«


  »Ihr seid diejenigen, die an den Dingen vorbeisehen«, gibt Jason zurück. »Eine Gesellschaft muß den Antrieb ihrer Fortentwicklung bewahren durch Ausnützung der gottgegebenen Fruchtbarkeit. Wir haben einen Weg gefunden, um jedem Menschen auf der Erde genug Raum garantieren zu können, eine Bevölkerung zu unterhalten, die zehn- oder zwanzigmal größer ist als das, was ihr euch als das absolute Maximum vorgestellt habt. Ihr betrachtet das lediglich als Unterdrückung und autoritäre Herrschaft. Aber wie steht es um die Milliarden von Leben, die unter eurem System niemals zu existieren begonnen hätten? Ist das nicht die schlimmste denkbare Form der Unterdrückung  Menschen ihre Existenz zu verbieten?«


  »Aber was nützt es ihnen, ins Leben gerufen zu werden, wenn all ihre Hoffnung nur darin bestehen kann, in einem Behälter, in einem Behälter, in einem Behälter zu leben? Wie steht es um die Lebensqualität?«


  »Ich sehe keine Mängel in der Qualität unseres Lebens. Wir finden unsere Erfüllung im Wechsel der zwischenmenschlichen Beziehungen. Soll ich des Vergnügens wegen nach China oder Afrika gehen, wenn ich es in all seinen Variationen innerhalb eines einzigen Gebäudes finden kann? Ist es nicht vielmehr ein Zeichen für innere Entwurzelung, wenn man sich gezwungen fühlt, in der ganzen Welt umherzustreifen? Ich weiß, in euren Tagen ist jeder gereist, und heute gibt es niemanden mehr, der Reisen unternimmt. Welches ist die stabilere Gesellschaft? Welches die glücklichere?«


  »Was ist menschlicher? Was bringt die menschlichen Anlagen stärker zur Entfaltung? Liegt es nicht in unserer Natur, zu suchen, zu streben, nach Unerreichbarem zu greifen…«


  »Warum nur außerhalb suchen? Warum nicht nach innen streben, die Innenwelt des Lebens erforschen?«


  »Aber seht ihr nicht…?«


  »Aber seht ihr nicht…?«


  »Wenn ihr nur zuhören könntet…«


  »Wenn ihr nur zuhören könntet…«


  Jason sieht es nicht. Der Sprecher der alten Welt sieht es nicht. Keiner will zuhören. Es ist unmöglich, sich zu verständigen. Jason verliert einen weiteren traurigen Tag im Ringen mit seinen spröden Materialien. Erst als er schon am Gehen ist, erinnert er sich an die Notizen, die er sich in der Nacht zuvor gemacht hat. Er wird die früheren sexuellen Gebräuche untersuchen, um von dieser Seite her vielleicht ein neues Verständnis für die untergegangene alte Gesellschaft zu finden. Er gibt seine Bestellung an die Datenanlage durch. Er wird die entsprechenden Würfel auf seinem Arbeitstisch vorfinden, wenn er morgen früh wieder in sein Büro zurückkommt.


  Dann geht es zurück nach Schanghai, zurück zu Micaela.


  Heute Abend haben die Quevedos Gäste: Michael, Micaelas Zwillingsbruder, und seine Frau Stacion kommen zum Abendessen vorbei. Michael ist Computerfachmann; er und Stacion leben in Edinburgh in der 704. Ebene. Jason findet seine Gesellschaft angenehm und lohnend, obwohl ihn die körperliche Ähnlichkeit zwischen Michael und seiner Frau, die er einmal sehr spaßig fand, jetzt eher beunruhigt. Michael trägt schulterlanges Haar, und er ist gerade einen Zentimeter größer als seine hochgewachsene, schlanke Schwester. Ihre Gesichtszüge sind fast identisch. Sogar ihr Verhalten, ihre kleinsten Gesten gleichen sich. Wenn er sie von hinten sieht, hat er Schwierigkeiten, sie auseinander zu halten; sie stehen in der gleichen Weise da, Arme etwas abgewinkelt, den Kopf zurückgeworfen. Da Micaela nur eine kleine Brust hat, kann er die beiden auch im Profil verwechseln, und manchmal kann er sogar von vorn nicht auf den ersten Blick erkennen, ob er seinen Schwager oder seine Frau vor sich hat. Wenn sich Michael bloß einen Bart wachsen lassen würde! Aber seine Wangen bleiben glatt.


  Dann und wann verspürt Jason eine sexuelle Anziehung, die von seinem Schwager ausgeht. Das ist ganz natürlich, wenn man von der beträchtlichen Anziehungskraft ausgeht, die Micaela immer auf ihn ausgeübt hat. Er sieht sie jetzt am anderen Ende des Raums, von ihm abgewandt, ihren glatten bloßen Rücken, die kleine Halbkugel ihrer linken Brust wird sichtbar, während sie die Datenanlage bedient, und er spürt das Verlangen, zu ihr zu gehen und sie zu umarmen. Und wenn sie jetzt Michael wäre? Und wenn er seine Hand auf ihre Brust legte, und sie wäre flach und fest? Und wenn sie in leidenschaftlichem Gerangel zu Boden gingen? Und seine Hand dringt zwischen ihre Schenkel und findet nicht den verborgenen heißen Schlitz, sondern das erregte Fleisch seiner Männlichkeit? Und er dreht sie um. Ihn? Drückt die Backen seines bleichen, muskulösen Hintern auseinander. Stößt plötzlich zu, ohne es selbst zu verstehen. Nein. Jason verdrängt diese Vorstellung aus seinem Bewußtsein. Schon wieder. Seit den Tagen seiner frühen Jugend hat er keinerlei sexuellen Kontakt zu seinem eigenen Geschlecht gehabt. Er will sich das nicht erlauben. Es gibt natürlich keine Strafe für so etwas, da in der Urbmon-Gesellschaft ohnehin jeder Erwachsene in der gleichen Weise zugänglich ist. Viele tun es. Soweit er weiß, auch Michael. Wenn Jason Michael wollte, dann braucht er ihn nur zu fragen. Verweigerung wäre eine Sünde. Aber er fragt nicht. Er kämpft gegen seine Versuchung an. Es ist einfach nicht fair, daß ein Mann fast genauso aussieht wie meine Frau. Die Versuchung des Teufels. Warum widerstehe ich dem eigentlich?


  Ein heimliches Begehren, eine andere Form seines Verlangens nach Micaela. Wenn ich ihn will, warum nehme ich ihn nicht? Aber nein. Ich will das gar nicht wirklich. Ich will nur Micaela. Und doch geht seine Phantasie erneut mit ihm durch.


  Nervös sucht er nach den Rauchwaren und bietet sie reihum an. Stacion lehnt ab; sie ist schwanger. Ein etwas plumpes, angenehmes, rothaariges Mädchen, zufrieden, unkompliziert. Ganz fehl am Platz in dieser angespannten Atmosphäre. Jason zieht den Rauch tief ein und spürt, wie sich die Knoten in seinem Innern allmählich lösen. »Wann ist das Kleine fällig?« fragt er.


  »Mit Gottes Segen in etwa vierzehn Wochen«, sagt Michael. »Unser fünftes. Diesmal ein Mädchen.«


  »Wir werden sie Celeste nennen«, wirft Stacion ein, während sie zufrieden ihren angeschwollenen Bauch tätschelt. Ihre Umstandskleidung ist so zugeschnitten, daß sie ihre Bauchgegend freiläßt. »Wir überlegen zur Zeit, ob wir uns nächstes Jahr Zwillinge kommen lassen wollen«, fügt sie hinzu. »Ein Junge und ein Mädchen. Michael erzählt mir immer, wie glücklich er und Micaela in ihrer Kindheit miteinander waren. Wie eine eigene Welt für Zwillinge.«


  Jason sieht leicht abwesend drein und verliert sich wieder in fieberhaftem Phantasieren. Er sieht Micaelas gespreizte Beine unter Michaels auf und ab wippendem Körper, und ihr Gesicht späht in kindlicher Ekstase hinter seiner Schulter hervor. Wie glücklich sie miteinander waren. Michael nimmt sie als erster. Mit neun oder vielleicht mit zehn? Oder noch früher? Ihre ersten Versuche. Laß mich diesmal auf dir liegen, Michael. Ja, so geht er viel tiefer rein. Glaubst du, daß wir etwas Falsches tun? Nein, Dummerchen, schlafen wir nicht schon seit neun Monaten miteinander? Leg deine Hand hierher. Und mach es wieder mit dem Mund. Ja. Du tust meinen Brüsten weh, Michael. Oh. Oh, das ist gut. Warte, nur noch ein paar Sekunden. Wie glücklich sie miteinander waren. »Ist etwas mit dir, Jason?« Michaels Stimme. »Du siehst erschöpft aus.« Jason zwingt sich, seine Vorstellungen zu verdrängen. Seine Hände zittern. Er nimmt noch ein Rauschmittel, obwohl er sonst kaum je drei davon schon vor dem Essen braucht.


  Stacion hilft Micaela dabei, das Essen aus der Lieferöffnung zu holen. Michael sagt zu Jason: »Ich habe gehört, daß du ein neues Forschungsprojekt begonnen hast. Wie heißt das Grundthema?«


  Nett von ihm. Spürt, was mit mir los ist. Will mich aus meinem morbiden Grübeln herauslösen. All diese kranken Phantasien.


  »Ich gehe der Vermutung nach«, antwortet Jason, »daß das Leben in den Urbmons eine neue Art menschlicher Lebewesen heranzüchtet. Eine Art, die sich bereitwillig an relativ wenig Lebensraum und eine minimalisierte Privatsphäre anpaßt.«


  »Du denkst an eine genetische Mutation?« fragt Michael stirnrunzelnd. »Würde das nicht angeborene soziale Eigenschaften bedeuten?«


  »Das nehme ich an, ja.«


  »Ist so etwas überhaupt möglich? Kannst du es wirklich eine genetische Eigenschaft nennen, wenn Leute sich freiwillig dafür entscheiden, sich in einer Gesellschaft wie der unsrigen zusammenzuschließen und…«


  »Freiwillig?«


  »Etwa nicht?«


  Jason lächelt. »Ich bezweifle, daß es das jemals der Fall war. Am Anfang war es einfach unumgänglich, verstehst du, eine Notwendigkeit. Weil die Welt nur noch ein Chaos war. Man hatte die Wahl, sich entweder in einem Gebäude zu verschanzen oder den Lebensmittelräubern ausgesetzt zu sein. Ich rede jetzt über die Hungerjahre. Und seit damals, seit sich alles stabilisiert hat, ist es da so freiwillig gewesen? Können wir noch wählen, wo wir leben wollen?«


  »Ich nehme an, wir könnten nach draußen gehen, wenn wir wirklich wollten«, sagt Michael, »und dort leben, was immer es dort gibt.«


  »Aber wir tun es nicht. Weil wir erkennen, daß es ein hoffnungsloser Wunschtraum ist. Wir bleiben hier, ob wir es mögen oder nicht. Und die, die es nicht mögen, die es vielleicht gar nicht ertragen können  nun, du weißt ja, was mit ihnen geschieht.«


  »Aber…«


  »Augenblick. Zwei Jahrhunderte selektiver Fortpflanzung, Michael. Den Schacht hinunter mit den Flippos. Und zweifellos ein gewisser Bevölkerungsverlust durch Verlassen des Gebäudes, zumindest am Anfang. Die zurückbleiben, passen sich den Umständen an. Sie mögen die Lebensweise in den Urbmons. Es erscheint ihnen fast als natürlich.«


  »Ist es aber wirklich genetisch zu erklären? Könnte man es nicht einfach eine psychologische Konditionierung nennen? Ich meine, in asiatischen Ländern haben die Menschen immer so dicht aufeinander gelebt wie wir, nur waren sie viel schlechter dran, kein Gesundheitswesen, keine funktionierende Ordnung  und haben sie das nicht auch als die natürliche Ordnung der Dinge akzeptiert?«


  »Natürlich«, sagt Jason. »Weil Rebellion gegen die natürliche Ordnung der Dinge schon vor Tausenden von Jahren aus ihnen herausgezüchtet worden ist. Diejenigen, die übrigblieben, die sich fortpflanzten, das waren auch diejenigen, die die Dinge so akzeptierten, wie sie waren. Und so ist es auch mit uns.«


  Zweifelnd fragt Michael: »Wie kannst du eine klare Trennungslinie zwischen psychologischer Konditionierung und einer selektiven Fortpflanzung auf lange Sicht ziehen? Wie willst du wissen, welcher Tatbestand wie zu erklären ist?«


  »Mit diesem Problem habe ich mich noch nicht auseinandergesetzt«, gibt Jason zu.


  »Solltest du nicht mit einem Genetiker zusammenarbeiten?«


  »Das werde ich später vielleicht tun. Ich muß zuerst genug Daten zusammentragen. Verstehst du, bis jetzt bin ich noch nicht in der Lage, diese These zu verteidigen. Ich brauche erst genügend Daten, um zu sehen, ob sie überhaupt verteidigt werden kann. Das ist unsere wissenschaftliche Methode. Wir gehen nicht a priori von einer Vermutung aus, um diese dann abzustützen; vielmehr untersuchen wir zuerst das Material und…«


  »Ja, ja, ich weiß. Aber nur zwischen uns  glaubst du wirklich, daß sich eine neue Art Menschen entwickelt? Eine Urbmon-Gattung von Menschen?«


  »Das glaube ich. Ja. Zwei Jahrhunderte selektiver Fortpflanzung, ziemlich rücksichtslos durchgesetzt. Und wir alle sind jetzt bestens angepaßt an diese Art von Leben.«


  »Ah. Ja. Wir alle sind bestens angepaßt.«


  »Mit einigen Ausnahmen«, gibt Jason zu. Er und Michael tauschen unsichere Blicke aus. Jason fragt sich, was für Gedanken sich hinter den kühlen Augen seines Schwagers verbergen. »Aber das System wird allgemein akzeptiert. Wo ist denn die alte, früher alles beherrschende expansionistische Philosophie des Westens geblieben? Aus der Rasse herausgezüchtet sage ich. Der Drang zur Macht? Die Liebe zur Eroberung? Der Hunger nach Land und Besitz? Weg. Weg. Weg! Ich glaube nicht, daß das nur ein Konditionierungsprozeß ist. Ich vermute, daß der menschlichen Rasse bestimmte Gene genommen worden sind, die…«


  »Abendessen, Professor«, ruft Micaela.


  Eine kostbare Mahlzeit. Proteoid-Steaks, Wurzelsalat, Blasenpudding, Gewürze, Fischsuppe. In den nächsten zwei Wochen werden er und Micaela sich etwas einschränken müssen, bis sie das Defizit durch diese luxuriöse Bestellung wieder ausgeglichen haben.


  Als er am nächsten Morgen in sein Büro kommt, beschäftigt er sich sogleich mit seinem neuen Studienfeld, ruft die verfügbaren Daten über die sexuellen Gebräuche in den alten Zeiten ab. Wie üblich konzentriert er sich auf das 20. Jahrhundert, das er als den Höhepunkt der alten Ära betrachtet. Das 21. Jahrhundert ist für seine Zwecke weniger geeignet, es ist chaotisch wie alle Zeiten des Übergangs, und das 22. Jahrhundert bringt ihn schon zum Beginn der neuen, der Urbmon-Zeit. Daher beschäftigt er sich vorzugsweise mit dem 20. Jahrhundert, das schon die Vorboten des Zusammenbruchs kennt, das dicht durchwoben ist mit den Vorzeichen der kommenden Katastrophe.


  Jede Art von Material ist ihm verfügbar. Trotz der Zerstörungen durch die große Katastrophe existiert noch immer eine enorme Menge von Materialien aus der Zeit vor den Urbmons. Sie werden in einer unterirdischen Höhle gelagert, von der Jason nicht weiß, wo sie ist. Das ist auch gleichgültig, denn er kann jederzeit über beliebige Daten verfügen. Man muß nur wissen, wonach man fragen muß. Und er ist vertraut genug mit diesen Quellen, um die benötigten Daten gezielt abrufen zu können. Er bedient die Tastatur, und neue Würfel erscheinen. Romane. Filme. Fernsehprogramme. Zettel. Flugblätter. Er weiß, daß mehr als die Hälfte des Jahrhunderts die allgemeinen Einstellungen gegenüber sexuellen Dingen gleichzeitig in legalen und illegalen Bereichen zum Ausdruck kamen: die üblichen Schriften und Filme der Zeit und ein im »Untergrund« verlaufender Strom von tabuisierten, »verbotenen« erotischen Werken. Jason bezieht sich auf beide Materialgruppen. Er muß die merkwürdigen Verzerrungen der Erotika gegen die verzerrte Darstellung des damals legitimen Materials abwägen; nur so kann er sich der objektiven Wahrheit nähern. Dann untersucht er auch die früheren Gesetzestexte, wobei er natürlich berücksichtigt, daß Gesetze mehr oder weniger streng eingehalten werden können. Da heißt es zum Beispiel in den Gesetzen von New York: »Eine Person, die sich selbst oder Teile des eigenen Körpers an einem öffentlichen Ort oder an einem Ort, an dem andere Personen zugegen sind, aus eigenem Willen in unzüchtiger Weise zur Schau stellt, oder jemand anderen anhält, sich in solcher Weise zur Schau zu stellen, ist schuldig der…« Schwer zu verstehen. Im Staat Georgia, so liest er, ist jeder Schlafwagenpassagier, der sich in einem anderen Abteil als seinem eigenen aufhält, eines Vergehens schuldig und kann mit einer Geldstrafe bis zu $ 1000 oder einer Gefängnisstrafe bis zu zwölf Monaten bestraft werden. Aus dem Gesetz des Staates Michigan erfährt er: »Jede Person, die eine weibliche Person medizinisch behandelt und ihr während dieser Behandlung erklärt, daß es nützlich oder notwendig für ihre Gesundheit sei, mit einem Mann oder einem bestimmten Mann zu schlafen, der nicht der angetraute Gatte dieser weiblichen Person ist, oder wer aufgrund einer solchen Erklärung selbst mit einer weiblichen Person sexuellen Verkehr aufnimmt, ist eines Kapitalverbrechens schuldig und wird mit einer Gefängnisstrafe von höchstens zehn Jahren bestraft.« Seltsam. Noch seltsamer aber: »Jede Person, die in irgendeiner Form sexuellen Verkehr mit einem Tier oder einem Vogel ausübt, ist schuldig der Sodomie…« Kein Wunder, daß es keine Tiere mehr gibt! Und das da? »Jeder, der mit einer beliebigen Frau oder einem beliebigen Mann fleischlichen Verkehr durch den After (Mastdarm) oder mit dem Mund oder mit der Zunge ausführt, oder mit einem toten Körper zu verkehren versucht… $ 2000 und/oder fünf Jahre Gefängnis…« Am aufregendsten aber findet Jason, daß in Connecticut der Gebrauch von Verhütungsmitteln unter Androhung einer Mindeststrafe von $ 50 oder sechzig Tagen bis ein Jahr Gefängnis verboten ist und daß ein Gesetz in Massachusetts bestimmt: »Wer immer eine Droge, eine Medizin, ein Instrument oder irgendeinen anderen Artikel, der zur Empfängnisverhütung dient, verkauft, verleiht, weitergibt, ausstellt oder anbietet, wird mit höchstens fünf Jahren Gefängnis oder einer Geldstrafe bis zu $ 1000 bestraft.« Wie? Was? Ein Mann soll für Jahre ins Gefängnis, weil er mit seiner Frau Cunnilingus ausübt; aber einer, der Verhütungsmittel weitergibt, kommt mit einer geringfügigen Strafe davon! Wo war Connecticut überhaupt? Wo war Massachusetts? Obwohl er Historiker ist, ist er sich dessen nicht sicher. Er muß auf einer Karte nachsehen. Gott segne, sagt er sich, aber sie haben ihren Untergang wirklich verdient. Ein seltsamer Menschenschlag, der so mild mit denen umgeht, die Geburten verhindern wollen!


  Er geht noch ein paar Romane durch und sieht sich ein paar geraffte Auszüge aus Filmen an. Obwohl das der erste Tag seiner Forschung in dieser Richtung ist, spürt er schon, daß er auf dem richtigen Weg ist. Er ist sich dessen sicher, daß er grundlegende neue Einsichten gewinnen wird.


  Als er sich dem Ende seines täglichen Arbeitspensums nähert, ist er mehr denn je von der Gültigkeit seiner These überzeugt. Es hat in den letzten dreihundert Jahren einen grundlegenden Wandel der sexuellen Moral gegeben, und das kann nicht nur durch kulturelle Veränderungen erklärt werden. Wir sind anders, sagt er sich. Wir haben uns geändert, und zwar grundlegend geändert, wir haben eine Transformation des Körpers ebenso wie des Geistes durchgemacht. Sie hätten damals eine völlige gegenseitige Verfügbarkeit wie in unserer Gesellschaft niemals zulassen, schon gar nicht ermutigen können. Unser Nachtwandeln, unsere Nacktheit, unsere Freiheit von Tabus, unser Mangel an irrationaler Eifersucht, all das wäre für sie völlig fremdartig gewesen, ungehörig und widerwärtig. Selbst diejenigen, die in einer ähnlichen Weise wie wir lebten, taten das aus den falschen Gründen. Sie reagierten nicht auf eine positive gesellschaftliche Notwendigkeit, sondern nur auf ein damals existierendes System der Unterdrückung. Wir sind anders. Wir sind grundlegend anders.


  Erschöpft, aber zufrieden mit dem, was er herausgefunden hat, verläßt er sein Büro eine Stunde vor der üblichen Zeit. Als er in sein Apartment zurückkehrt, ist Micaela nicht da.


  Das überrascht ihn. Sie ist um diese Zeit sonst immer zu Hause. Die Kleinen sind allein zurückgeblieben, beschäftigen sich mit ihren Spielsachen. Er ist natürlich noch ein wenig früh dran, aber allzu ungewöhnlich ist das nicht. Ob sie nur kurz weg ist, um sich mit einer Nachbarin zu unterhalten? Ich verstehe das nicht. Sie hat ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. »Wo ist Mommo?« fragt er seinen ältesten Sohn.


  »Sie ist weggegangen.«


  »Wohin?«


  Ein Schulterzucken. »Jemanden besuchen.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Eine Stunde. Vielleicht zwei.«


  Das hilft ihm nicht weiter. Er ruft verschiedene Frauen in derselben Etage an, Freundinnen Micaelas. Aber keine hat Micaela gesehen. Der Junge sieht zu ihm auf und sagt, als habe er eine plötzliche Eingebung: »Sie wollte einen Mann besuchen.« Jason sieht ihn stirnrunzelnd an. »Einen Mann? Hat sie das gesagt? Was für einen Mann?« Aber das war schon alles, was ihm der Junge sagen konnte. Er fürchtet, daß sie zu einem Rendezvous mit Michael gegangen ist, und überlegt, ob er in Edinburgh anrufen soll. Nur um zu sehen, ob sie dort ist. Eine längere innere Auseinandersetzung. Wirre Bilder rasen durch seinen Kopf. Micaela und Michael eng umschlungen, unzertrennlich, vereint, in Leidenschaft entflammt. Zusammengekettet in ihrer inzestösen Leidenschaft. Vielleicht ist das jeden Nachmittag der Fall, ohne daß er davon weiß. Wie lange schon? Er ruft Edinburgh an und bekommt Stacion auf den Bildschirm. »Micaela? Nein, sie ist nicht hier. Sollte sie hier sein?«


  »Ich dachte nur  vielleicht vorbeischauen wollte…«


  »Ich habe nichts von ihr gehört, seit wir zuletzt bei euch waren.«


  Er zögert. Als sie schon die Verbindung unterbrechen will, fragt er: »Weißt du vielleicht, wo sich Michael im Augenblick aufhält?«


  »Michael? An seinem Arbeitsplatz. Interface-Team neun.«


  »Bist du sicher?«


  Stacion sieht ihn mit unverhohlener Überraschung an. »Natürlich bin ich mir dessen sicher. Wo sollte er denn sonst sein? Sein Team hört nicht vor 1730 auf.« Sie lacht. »Nimmst du vielleicht an, daß Michael  daß Micaela…«


  »Aber natürlich nicht. Für was für einen Narren hältst du mich eigentlich? Ich habe mich nur gefragt  ob vielleicht  wenn…« Er gerät ins Stottern. »Vergiß es, Stacion. Teile ihm meine Liebe mit, wenn er nach Hause kommt.« Jason unterbricht jetzt selbst die Verbindung. Er läßt den Kopf hängen, seine Augen sind voll von Visionen, die sich alle um Michael und Micaela drehen. Er wirft sich mit dem Gesicht nach unten auf die Kissen der Schlafplattform, um seine Lage zu überdenken. Aber er kann sich kaum rational damit auseinandersetzen, die Visionen sind stärker.


  Die Tür geht auf, und Micaela kommt herein. Sie ist völlig nackt unter ihrem durchsichtigen Umhang und macht einen übermütigen, zugleich etwas zerknitterten Eindruck. Sie grinst Jason an. Die hinter diesem Grinsen verborgene Abscheu entgeht ihm nicht.


  »Na?« sagt er.


  »Na?«


  »Es hat mich überrascht, daß du nicht hier warst, als ich nach Hause kam.«


  Ungerührt legt Micaela ihren Umhang ab und tritt unter den Reiniger. Durch die Art und Weise, wie sie sich säubert, kann es für ihn keinen Zweifel mehr geben, daß sie eben mit einem anderen Mann geschlafen hat. Einen Augenblick später sagt sie: »Ich fürchte, ich bin ein bißchen spät zurückgekommen. Tut mir leid.«


  »Von wo zurückgekommen?«


  »Ich war bei Siegmund Klüver.«


  Er ist erstaunt und erleichtert zugleich. Was bedeutet das? Tagwandeln? Und eine Frau übernimmt die sexuelle Initiative? Aber es war wenigstens nicht Michael. Wenigstens nicht Michael. Wenn er ihr glauben kann. »Siegmund?« wiederholt er. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe ihn besucht. Haben die Kleinen dir das nicht gesagt? Er hatte heute etwas Zeit übrig, und ich bin zu ihm gegangen. Es hat mir gut getan, das muß ich schon sagen. Ein erfahrener Liebhaber. Ich war natürlich nicht das erste Mal bei ihm, aber so schön wie heute war es noch nie.«


  Sie tritt aus dem Reiniger, nimmt zwei ihrer Kleinen, entkleidet sie und legt sie für ihr abendliches Bad unter den Reiniger. Sie schenkt dabei Jason fast keine Beachtung. Eine Vorlesung über Sexualität und Moral in den Urbmons liegt ihm auf der Zunge, aber er kaut nur auf seinen Lippen herum, bringt kein Wort heraus. Jetzt, da er sich mühevoll mit ihrer vermeintlichen inzestösen Liebe abgefunden hat, kann er sich nicht so plötzlich auf diese Geschichte mit Siegmund einstellen. Sie ist hinter ihm her? Tagwandeln. Tagwandeln! Kennt sie denn keine Scham? Warum hat sie das getan? Bestimmt nur aus Trotz, sagt er sich. Um sich über mich lustig zu machen. Mich zu ärgern. Mir zu zeigen, wie wenig ich ihr bedeute. Sie benützt Sex als eine Waffe gegen mich. Dabei sollte Siegmund eigentlich vernünftig genug sein, dieses Spiel nicht mitzumachen. Daß ein Mann mit seinen Ambitionen gegen die Urbmon-Gebräuche verstößt! Vielleicht hat Micaela ihn einfach überfahren. So etwas kann sie, selbst mit Siegmund. Die Hexe! Sie ist eine Hexe! Er sieht, wie sie ihn jetzt mit funkelnden Augen anstarrt, den Mund verzerrt zu einem feindseligen Lächeln. Herausfordernd, als wolle sie mit ihm kämpfen. Sie will erreichen, daß er jetzt durchdreht und ihr eine Szene macht. Nein, Micaela, den Gefallen werde ich dir nicht tun! Während sie die Kleinen badet, fragt er sie ganz ruhig: »Was wirst du heute zum Abendessen programmieren?«


  Am nächsten Tag läßt er sich in seinem Büro durch einen der Würfel einen Kinofilm aus dem Jahr 1969 vorspielen  es dürfte eine Komödie sein, nimmt er an, die sich um zwei Paare aus Kalifornien dreht, die für eine Nacht ihre Partner tauschen wollen, dann aber doch nicht den Mut dazu finden. Jason geht ganz in dem Film auf, wobei ihn nicht nur die Szenen in privaten Häusern und in der freien Landschaft faszinieren, sondern auch die Fremdheit der Psychologie, nach der die Charaktere handeln. Ihr durchschaubares Sichaufspielen, die vehemente Furcht gegenüber einer so banalen Entscheidung wie der, wer welchen Körperteil wo und wann in wen hineinstecken darf  das erscheint ihm als die höchste Form von Feigheit. Es fällt ihm sogar noch leichter, die nervöse Ausgelassenheit zu verstehen, die sie bei ihren Versuchen mit einer Droge namens Cannabis an den Tag legen, da der Film schließlich aus den Anfangsjahren des psychedelischen Zeitalters datiert. Aber ihre sexuellen Einstellungen sind verwunderlich grotesk. Er sieht sich den Film zweimal an und notiert sich dabei alle wichtigen Einzelheiten.


  Gegen Mittag verläßt er seinen Raum, nachdem er nur weniger als fünf Stunden gearbeitet hat. Der Lift trägt ihn zur 787. Etage hinauf. Seine Gedanken kreisen noch immer um Micaela. Ich werde es ihr noch zeigen. Sie hat dieses dumme, sadistische Spiel angefangen  und ich werde es auch zu spielen wissen!


  Als er vor dem Apartment von Siegmund und Mamelon Klüver ankommt, verspürt er ein leichtes Schwindelgefühl, fast knicken ihm die Knie ein. Er fängt sich wieder; aber seine Furcht ist noch immer groß, und er ist versucht, wieder umzukehren. Er denkt an die Leute in dem alten Film. Warum habe ich nur solche Angst? Mamelon ist doch auch nur eine Frau wie andere. Er hat hundert Mädchen gehabt, die so attraktiv waren wie sie. Aber ich will Mamelon. Ich habe mir sie all die Jahre selbst verweigert. Während Micaela am hellichten Tag zu Siegmund geht. Diese Hexe. Diese Hexe! Warum soll ich darunter leiden? Wir sollen doch in der Urbmon-Umwelt keinerlei Frustrationen hinnehmen müssen. Deshalb will ich Mamelon. Er stößt die Tür auf.


  Das Apartment der Klüvers ist leer. Nur ein Baby in der Versorgungskrippe, sonst kein Lebenszeichen.


  »Mamelon?« fragt er. Seine Stimme überschlägt sich fast.


  Der Bildschirm erhellt sich, und Mamelons einprogrammiertes Bild erscheint. Wie schön sie ist, denkt er. Dieses strahlende Lächeln. »Hallo«, sagt sie. »Ich bin zu meinem nachmittäglichen Polyrhythmus-Unterricht gegangen und werde um 1500 Uhr zurück sein. Dringende Botschaften können mich im Somatischen Erfüllungzentrum in Schanghai erreichen. Danke.« Das Bild verblaßt.


  1500 Uhr. Fast zwei Stunden warten. Soll er wieder gehen?


  Er will ihre Schönheit noch einmal bewundern. »Mamelon?« sagt er.


  Sie erscheint erneut auf dem Bildschirm. Er betrachtet sie genau. Ihre aristokratischen Züge, die geheimnisvollen dunklen Augen. Eine selbstbewußte Frau, nicht von Dämonen gehetzt. Eine eigenständige und ausgereifte Persönlichkeit, keine neurotische Person wie Micaela, die von den Stürmen ihrer Emotionen hin und her gerissen wird. »Hallo. Ich bin zu meinem nachmittäglichen Polyrhythmus-Unterricht gegangen und werde um 1500 Uhr zurück sein. Dringende Botschaften können mich…«


  Er wartet.


  Um 1450 kommt sie herein, eines ihrer Kleinen an der Hand. Jason steht auf, wie gelähmt, mit trockener Kehle. Sie trägt nur ein einfaches, knielanges Tunikakleid.


  »Jason? Stimmt etwas nicht? Warum…«


  »Nur ein kurzer Besuch«, sagt er, kaum fähig, seine eigene Stimme zu erkennen.


  »Du siehst fast wie ein Flippo aus, Jason! Bist du krank? Kann ich irgend etwas für dich tun?« Sie nimmt ihre Tunika ab und wirft sie achtlos unter den Reiniger. Sie trägt jetzt nur noch ein schmales Hüftband, und er wendet seine Augen von ihrer strahlenden Nacktheit ab. Und späht aus den Augenwinkeln wieder zu ihr hin, als sie das Band ebenfalls abnimmt, reinigt, und sich einen leichten Umhang überwirft. Sie wendet sich ihm wieder zu und sagt: »Du benimmst dich sehr merkwürdig.«


  Jetzt platzt es aus ihm heraus.


  »Ich will dich haben, Mamelon!«


  Sie lacht überrascht. »Jetzt? Mitten am Tag?«


  »Ist das so schlimm?«


  »Es ist ungewöhnlich«, sagt sie. »Insbesondere, wenn das ein Mann sagt, der noch nie als Nachtwandler zu mir gekommen ist. Aber ich glaube nicht, daß es schaden könnte. Also schön: komm!«


  So einfach ist das? Sie nimmt ihren Umhang ab und betätigt die Vorrichtung, die die Schlafplattform aufbläst. Natürlich; sie will ihn nicht verletzen, denn das wäre eine Handlungsweise, die Gottes Segen entbehrt. Es ist eigentlich nicht die richtige Stunde, aber Mamelon versteht den Sinn der Regeln, nach denen sie leben, und sie hält sich nicht nur wörtlich daran. Sie gehört ihm. Die helle Haut, die festen und vollen Brüste. Sie begibt sich zuerst auf die Plattform, lächelt. Er legt seine Kleidung ab, legt alles sorgfältig zusammen. Er legt sich neben ihr nieder, greift aufgeregt nach einer ihrer Brüste, kaut leicht an einem ihrer Ohrläppchen. Es drängt ihn ganz verzweifelt danach, ihr zu sagen, daß er sie liebt. Aber das wäre eine viel größere Verletzung der Gebräuche als die, die er bereits begangen hat. In einem gewissen Sinn, nicht in dem des 20. Jahrhunderts, gehört sie Siegmund, und er hat kein Recht, sich in die persönliche Verbindung zwischen ihnen zu drängen; er darf nur ihren Körper benutzen. Mit einer schnellen Drehung wirft er sich auf sie, dringt gierig in sie ein. Seine Erregung läßt ihn wie immer etwas zu hastig reagieren. Sie beginnen sich zu bewegen, und er vermag sich allmählich wieder besser zu kontrollieren und verlangsamt seinen Rhythmus. Ich schlafe mit Mamelon Klüver. Tatsächlich. Endlich. Erschöpft bleiben sie dann noch eine Zeitlang zusammen. Es wird ihm jetzt klar, daß es gar nicht so verschieden ist von dem, was er anderswo erlebt hat. Einen Augenblick lang war die Erregung vielleicht stärker als sonst.


  »Fühlst du dich jetzt besser?« fragt sie ruhig.


  »Ich glaube, ja.«


  »Du hast einen furchtbar angespannten Eindruck gemacht, als ich hereinkam.«


  »Tut mir leid«, sagt er.


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Nein.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein. Nein.« Er wendet seine Augen wieder von ihrem Körper ab und sucht nach seinen Kleidern. Sie denkt offenbar nicht daran, sich wieder anzuziehen. »Ich glaube, ich gehe wieder«, sagt er.


  »Komm doch mal wieder her. Vielleicht während der regulären Nachtwandel-Stunden. Ich meine, es macht mir eigentlich nichts aus, wenn du am Nachmittag kommst, aber ich glaube, daß es nachts etwas entspannter wäre. Meinst du nicht auch?«


  Sie sagt das erschreckend beiläufig. Vielleicht während der regulären Nachtwandel-Stunden. Weiß sie, daß er zum erstenmal mit einer Frau in seiner eigenen Stadt geschlafen hat? Wenn man von Micaela absieht. Was würde sie sagen, wenn er ihr von all seinen Abenteuern in Warschau und Reykjavik und Prag und den anderen Prole-Ebenen erzählte? Er fragt sich jetzt verwundert, was er so sehr gefürchtet hat. Er wird zu ihr zurückkommen, das ist sicher. Er verabschiedet sich mit einer Mischung aus nervösem Grinsen, Nicken und Winken. Mamelon wirft ihm eine Kußhand zu.


  Im Korridor. Noch immer früher Nachmittag. Der ganze Zweck seines Ausflugs ginge verloren, wenn er rechtzeitig nach Hause kommt. Er benützt den Fall-Lift, um sein Büro aufzusuchen und dort zwei nutzlose Stunden zu verbringen. Es ist immer noch zu früh. Kurz nach 1800 kehrt er nach Schanghai zurück und geht zuerst in das Somatische Erfüllungszentrum, um dort ein Psy-Bad zu nehmen. Aber die psychedelischen Vibrationen helfen ihm diesmal nur wenig, und sein Geist füllt sich nur mit Visionen von zerstörten, ausgebrannten Urbmons. Gegen 1920 verläßt er das Bad und geht in den Ankleideraum, dessen Bildschirm seine Ausstrahlung auffängt, und sagt: »Jason Quevedo, deine Frau sucht nach dir.« Schön. Er kommt zu spät zum Abendessen. Soll sie sich nur beunruhigen. Er nickt dem Schirm zu und geht hinaus. Nachdem er noch fast eine Stunde durch die Korridore geschlendert ist, vom 770. bis etwa zum 792. Stockwerk aufwärts, begibt er sich endlich zu seiner eigenen Ebene hinab und schlägt die Richtung zu seinem Apartment ein. Ein Bildschirm in der Halle vor dem Liftausgang sagt ihm noch einmal, daß er von seiner Frau gesucht wird. »Ich komme, ich komme«, murmelt er irritiert.


  Micaela sieht ihn so besorgt an, wie er es erhofft hat. »Wo bist du gewesen?« fragt sie in dem Augenblick, in dem er hereinkommt.


  »Oh, ein bißchen unterwegs. Unterwegs.«


  »Du hast nicht länger gearbeitet. Ich habe dort anzurufen versucht. Ich habe dich suchen lassen.«


  »Als ob ich ein kleiner Junge wäre, der seine Eltern verloren hat.«


  »Das ist gar nicht deine Art. Du verschwindest nicht einfach am helllichten Nachmittag.«


  »Hast du schon dein Abendessen gehabt?«


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagt sie vorwurfsvoll.


  »Dann laß uns essen. Ich bin schon fast am Verhungern.«


  »Willst du mir keine Erklärung geben.«


  »Später.« Er gibt sich alle Mühe, geheimnisvoll zu wirken.


  Er nimmt das Essen kaum wahr. Danach verbringt er seine gewohnte Zeit mit den Kleinen, bis sie einschlafen. Er überlegt sich hin und her, was er Micaela sagen wird, legt sich seine Worte in verschiedener Reihenfolge zurecht. Innerlich übt er ein selbstzufriedenes Grinsen ein. Diesmal wird er sie angreifen. Diesmal wird er sie verletzen.


  Sie hat sich einer Bildschirmübertragung zugewandt. Ihre anfängliche Beunruhigung über sein Verschwinden scheint nun wie weggewischt zu sein. Er ist schließlich gezwungen, zu sagen: »Willst du wissen, was ich heute getan habe?«


  Sie blickt auf. »Was du getan hast? Ach so, du meinst heute Nachmittag?« Es scheint sie nicht mehr im geringsten zu berühren. »Ja?«


  »Ich war bei Mamelon Klüver.«


  »Tagwandeln? Du?«


  »Ja, ich.«


  »War sie gut?«


  »Sie war überragend«, sagt er, überrascht durch Micaelas Desinteresse. »Sie ist einfach alles, was ich mir von ihr erträumt habe.«


  Micaela lacht.


  »Was ist daran so lustig?« fragt er.


  »Nichts daran ist lustig  du bist es.«


  »Erklär mir, was du damit meinst.«


  »All diese Jahre hast du dir selbst nicht gestattet, in Schanghai zu nachtwandeln, und bist zu den Proles gegangen. Und jetzt erlaubst du dir endlich Mamelon, aus dem einfältigsten aller möglichen Gründe…«


  »Du wußtest, daß ich niemals hier genachtwandelt bin?«


  »Natürlich wußte ich das«, sagt sie. »Frauen reden miteinander. Ich frage meine Freundinnen. Du hast nie eine von ihnen gehabt. Also begann ich mich zu wundern. Habe dich ein bißchen überwachen lassen. Warschau. Prag. Warum mußtest du dort hinabgehen, Jason?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Was dann?«


  »Daß ich einen Nachmittag auf Mamelons Schlafplattform verbracht habe.«


  »Du Idiot.«


  »Hexe!«


  »Versager!«


  »Du machst mich unfruchtbar!«


  »Prole!«


  »Warte mal«, sagt er. »Augenblick. Warum bist du zu Siegmund gegangen?«


  »Um dich zu ärgern«, gibt sie zu. »Weil er erfolgreich ist und du nicht. Ich wollte, daß du dich darüber aufregst. Damit du in Bewegung kommst.«


  »So hast du all unsere Gebräuche verletzt, um mit dem Mann deiner Wahl zu schlafen. Das ist nicht richtig, Micaela. Und außerdem nicht besonders weiblich.«


  »Das gleicht sich dann aus. Ein weibischer Mann und eine männliche Frau.«


  »Beleidigungen hast du immer sehr schnell zur Hand.«


  »Warum bist du zu Mamelon gegangen?«


  »Um dich zu ärgern. Um dir das mit Siegmund heimzuzahlen.


  Nicht, daß es mir irgendwas ausmachen würde, wenn er mit dir schläft. Das können wir wohl voraussetzen. Aber deine Motive. Du hast Sex als Waffe benützt, absichtlich die falsche Rolle gespielt, versucht, mich damit auf die Palme zu bringen. Das war häßlich, Micaela.«


  »Und deine Motive? Sex als Mittel zur Rache? Nachtwandeln soll Spannungen vermindern, nicht neue schaffen. Ganz abgesehen davon, zu welcher Tages- oder Nachtzeit es stattfindet. Du willst Mamelon, schön; sie ist ein sehr hübsches Mädchen. Aber du kommst hierher und prahlst damit. Als ob es mich einen Deut interessieren würde, in wessen Schlitz du deinen…«


  »Keine schmutzige Wäsche, Micaela…«


  »Hört ihm zu! Hört ihm nur zu! Puritaner, Moralist!«


  Die Kleinen beginnen verängstigt zu weinen. Sie haben noch nie gehört, wie Erwachsene sich anschreien. Micaela versucht, sie mit einer Geste hinter ihrem Rücken zu beruhigen.


  »Ich habe zumindest Moral«, sagt er. »Aber wie ist das mit dir und deinem Bruder Michael?«


  »Und wie ist das mit uns?«


  »Du bestreitest also gar nicht, daß ihr etwas miteinander habt?«


  »Als wir noch Kinder waren, ja, da haben wir ein paar Mal miteinander…«, sagt sie und errötet dabei. »Na und? Du hast es wohl nie mit deinen Schwestern getrieben?«


  »Nicht nur als ihr Kinder wart. Du schläfst noch immer mit ihm.«


  »Ich glaube, du bist verrückt, Jason.«


  »Du willst es tatsächlich bestreiten?«


  »Michael hat mich seit zehn Jahren nicht angerührt. Nicht daß ich darin überhaupt etwas Falsches sehen würde, aber es ist einfach gar nicht geschehen. Oh, Jason, Jason, Jason! Ich glaube, du hockst schon so lange in deinen Archiven herum, daß du dich schon in einen Menschen des 20. Jahrhunderts verwandelt hast. Du bist eifersüchtig, Jason. Du bist aufgebracht wegen eines vermeintlichen Inzests. Und regst dich darüber auf, ob ich die Regeln der weiblichen Initiative einhalte. Was ist mit dir und deinem Nachtwandeln in Warschau? Ist es nicht allgemeiner Brauch, sich beim Nachtwandeln auf die nähere Umgebung zu beschränken? Willst du mir eine doppelte Moral aufzwingen, Jason? Du tust, was du willst, aber ich soll mich an die Regeln halten. Und du regst dich wegen Siegmund auf. Wegen Michael. Du bist eifersüchtig, Jason! Eifersüchtig! Dabei haben wir Gefühle wie die Eifersucht schon vor über hundertfünfzig Jahren aufgegeben!«


  »Und du willst ein sozialer Aufsteiger sein. Du möchtest nach oben kommen. Du bist nicht mit Schanghai zufrieden, du willst Louisville. Aber Ehrgeiz ist auch so eine veraltete, überflüssige Eigenschaft. Und außerdem hast du damit angefangen, Sex als ein Mittel einzusetzen, um Punkte in unserer Auseinandersetzung zu sammeln. Du bist zu Siegmund gegangen und hast es mich wissen lassen. Du behauptest, ich sei ein Puritaner? Du bist ein Rückfall in die alte Zeit, Micaela. Du steckst voll von diesen mittelalterlichen Moralvorstellungen, die in der Zeit vor den Urbmons schon kaum noch Geltung hatten.«


  »Wenn ich so bin, dann hast du mich dazu gemacht«, schreit sie.


  »Nein! Du hast das aus mir gemacht! Du trägst das Gift in dir herum! Wenn du…«


  Die Tür geht auf. Ein Mann sieht herein. Charles Mattern, von der 799. Etage. Jason kennt den Soziocomputator, weil er bei verschiedenen Forschungsprojekten mit ihm zusammengearbeitet hat. Er hat offenbar einiges von ihrer unglücklichen Auseinandersetzung mitbekommen; er hat besorgt die Stirn gerunzelt und sieht höchst überrascht drein. »Gott segne«, sagt er leise. »Ich bin gerade beim Nachtwandeln und dachte, daß ich…«


  »Nein!« schreit Micaela zornig. »Nicht jetzt! Hinaus!«


  Mattern ist sichtlich schockiert. Er will etwas sagen, schüttelt dann nur den Kopf und zieht sich aus dem Raum zurück, während er eine unverständliche Entschuldigung murmelt.


  Jason ist entsetzt. Einen Nachtwandler abweisen? Ihn geradezu hinauswerfen!


  »Bist du wahnsinnig?« schreit er und schlägt ihr ins Gesicht. »Wie konntest du das tun?«


  Sie prallt entsetzt zurück, streicht sich über die Wange. »Wahnsinnig? Ich? Und du schlägst mich? Ich könnte dich den Schacht hinabwerfen lassen, weil…«


  »Ich könnte dich den Schacht hinabwerfen lassen…«


  Er bricht ab.


  Beide schweigen, erschrocken über sich selbst.


  »Du hättest Mattern nicht wegschicken sollen«, sagt er ein wenig später leise.


  »Du hättest mich nicht schlagen sollen.«


  »Ich war einfach fertig. Aber es gibt Regeln, die dürfen wir nicht verletzen. Wenn er dich meldet…«


  »Das wird er nicht tun. Er hat doch sehen können, daß wir Streit hatten. Daß ich unter diesen Umständen für ihn nicht gerade verfügbar war.«


  »Es reicht schon, sich zu streiten«, sagt er. »Zu schreien, wie wir das getan haben. Wir beide. Sie könnten uns mindestens zu den Ethikingenieuren schicken.«


  »Ich werde das mit Mattern in Ordnung bringen, Jason. Überlaß das mir. Ich werde dafür sorgen, daß er wiederkommt, und es ihm erklären, und dann werde ich ihm die Nummer seines Lebens machen.« Sie lacht ihn freundlich an. »Du blöder Flippo.« Zuneigung schwingt nun in ihrer Stimme mit. »Vermutlich haben wir mit unserem Geschrei die halbe Etage unfruchtbar gemacht. Und was hat das für einen Sinn, Jason?«


  »Ich wollte dir helfen, dich selbst besser zu verstehen. Dein im Grunde archaischer psychologischer Aufbau, Micaela. Wenn du nur dich selbst objektiv betrachten könntest, wenn du erkennen könntest, wie unsinnig einige deiner Motivationen sind  ich möchte keinen neuen Streit anfangen, versteh mich nicht falsch, ich versuche nur, dir etwas zu erklären…«


  »Und deine Motivationen, Jason? Du bist so archaisch wie ich. Wir beide sind Rückfälle. Unsere Köpfe sind voll von primitiven moralischen Reflexen. Stimmt das vielleicht nicht? Siehst du das nicht?«


  Er dreht sich um und geht von ihr weg. Während er ihr den Rücken zuwendet, streichen seine Finger über den Handschmeichler  eine samtig fein aufgeraute Fläche in der Wand neben dem Reiniger , bis sich ein Teil seiner Spannung löst und abfließt. »Ja«, sagt er nach langem Schweigen. »Ja, ich sehe es. Wir haben den äußeren Anstrich glücklicher Urbmon-Bewohner. Aber darunter  Eifersucht, Neid, Besitzstreben…«


  »Ja. Ja.«


  »Und du denkst natürlich auch daran, was diese Entdeckung für meine Arbeit bedeutet?« Er bringt ein leises Kichern hervor. »Meine These sagt, daß die selektive Fortpflanzung in den Urbmons eine neue Spezies von Menschen hervorgebracht hat. Das mag zutreffen, aber ich gehöre nicht zu dieser Spezies. Du gehörst nicht dazu. Vielleicht gehören sie dazu, einige von ihnen. Aber wie viele? Wie viele sind es wirklich?«


  Sie tritt hinter ihn und schmiegt sich an ihn. Er spürt, wie die Spitzen ihrer kleinen Brüste seinen Rücken berühren. »Vielleicht die meisten von ihnen«, sagt sie. »Deine These mag noch immer richtig sein. Aber wir sind falsch. Wir gehören im Grunde nicht hierher.«


  »Ja.«


  »Rückfälle in ein früheres Zeitalter.«


  »Also sollten wir damit aufhören, uns gegenseitig zu foltern, Jason. Wir müssen uns besser tarnen. Verstehst du?«


  »Ja. Andernfalls werden wir im Schacht enden. Wir sind unselige, nicht angepaßte Wesen, Micaela.«


  »Wir beide.«


  »Wir beide.«


  Er wendet sich um. Legt seine Arme um sie. Er zwinkert ihr verschwörerisch zu. Sie zwinkert zurück.


  »Rachedürstiger Barbar«, sagt sie zärtlich.


  »Haßerfüllte Barbarin«, flüstert er, während er ihr Ohrläppchen liebkost.


  Sie gleiten zusammen auf die Schlafplattform. Die Nachtwandler werden eben warten müssen.


  Er hat sie noch nie so geliebt wie in diesem Augenblick.
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  In Louisville fühlt sich Siegmund Klüver noch immer wie ein kleiner Junge. Es gelingt ihm nicht, sich selbst davon zu überzeugen, daß er sich zu Recht und seiner Arbeit wegen hier aufhält. Er fühlt sich wie ein Fremder. Ein ungebetener Eindringling. Wenn er in die Stadt hinaufgeht, die den Herren des Urbmons gehört, dann erfaßt ihn eine seltsame jungenhafte Schüchternheit, die er nur mit bewußter Anstrengung verbergen kann. Er ist immer wieder versucht, nervös über die Schulter zu spähen; hält Ausschau nach den Patrouillen, die er fürchtet, weil sie ihn aufhalten könnten. Die große, muskulöse Gestalt, die ihm den Korridor versperrt. Was machst du denn hier, mein Sohn? Du solltest dich nicht in diesen Etagen herumtreiben. Weißt du nicht, daß Louisville die Stadt der Administratoren ist? Und Siegmund wird mit feuerrotem Gesicht dastehen, stotternd nach Ausreden suchen. Und in Richtung auf den Fall-Lift davonlaufen.


  Er versucht, dieses dumme Gefühl für sich zu behalten, es vor allen anderen geheim zu halten. Er weiß, daß es nicht zu dem Bild paßt, daß sie sich von ihm machen: Siegmund, der kühle Kunde; Siegmund, der Mann des Erfolgs; Siegmund, dem schon an der Wiege gesungen wurde, daß er nach Louisville gehen würde; Siegmund, der mit Stolz die schönsten Frauen nimmt, die Urbmon 116 ihm zu bieten hat.


  Wenn sie nur wüßten. Darunter der verletzbare Junge, darunter der schüchterne, unsichere Siegmund, der Angst hat, weil er zu schnell nach oben kommt, der sich gegenüber sich selbst für seinen Erfolg entschuldigt.


  Oder ist das auch nur ein fiktives Bild? Manchmal denkt er, daß der verborgene Siegmund, der private Siegmund nur eine Fassade ist, die er aufgebaut hat, damit er noch Sympathie für sich selbst empfinden kann, und daß sich erst darunter der wirkliche Siegmund befindet, der rücksichtslose, ehrgeizige, streberische Siegmund, wie ihn die Außenwelt sieht.


  Er geht jetzt fast jeden Morgen nach Louisville. Sie verlangen ihn als Berater. Einige der höchsten Männer haben eine Art Spielzeug aus ihm gemacht  Lewis Holston, Nissim Shawke, Kipling Freehouse, alles Männer, die die obersten Stufen der Autorität erreicht haben. Er weiß, daß sie ihn benützen, daß sie all die schmutzigen und mühsamen Arbeiten auf ihn abwälzen, die sie selbst nicht gern machen. Sie nützen seinen Ehrgeiz aus. Siegmund, bereite einen Bericht über die Mobilitätsveränderungen der Arbeiterklasse vor. Siegmund, erstelle eine tabellarische Übersicht der Adrenalin-Gleichgewichte in den mittleren Städten. Siegmund, wie hoch ist der Wiedergewinnungsanteil der Abfallprodukte in diesem Monat? Siegmund. Siegmund. Siegmund. Aber er benützt sie ebenfalls. Er macht sich sehr schnell unentbehrlich, während sie die Gewohnheit übernehmen, ihn für sich denken zu lassen. In ein oder zwei Jahren werden sie ihn zweifellos bitten müssen, im Gebäude weiter nach oben zu rücken. Vielleicht werden sie ihn von Schanghai nach Toledo oder Paris versetzen; wahrscheinlicher aber ist, daß er direkt nach Louisville gehen wird, sobald eine Position frei wird. Nach Louisville, bevor er zwanzig ist! Hat das vor ihm jemals jemand erreicht?


  Bis dahin wird er sich vielleicht sicherer fühlen unter den Mitgliedern der herrschenden Klasse.


  Er kann sehen, wie sie hinter ihren Augen über ihn lachen. Sie sind schon vor so langer Zeit an die Spitze gekommen, daß sie vergessen haben, wie andere noch immer darum kämpfen müssen. Siegmund weiß, daß er in ihren Augen komisch wirken muß  ein kleiner Streber, der es unbedingt nach oben schaffen will. Sie tolerieren ihn, weil er fähig ist  vermutlich fähiger als die meisten von ihnen. Aber sie respektieren ihn nicht. Sie halten ihn für einen Narren, weil er so unerbittlich nach etwas strebt, das für sie nur noch Langeweile bedeutet.


  Nissim Shawke zum Beispiel. Vermutlich einer der zwei oder drei wichtigsten Männer des Urbmons. (Wer ist der wichtigste? Nicht einmal Siegmund weiß das. Auf der höchsten Ebene wird Macht zu einer verschwommenen Abstraktion; in einem bestimmten Sinn hat jedermann in Louisville absolute Autorität über das ganze Gebäude, in einem anderen Sinn hat es keiner.) Shawke ist etwa sechzig, schätzt Siegmund. Sieht viel jünger aus. Ein schlanker, athletischer, imposanter Mann. Etwas gebräunte Haut, kühle Augen. Immer achtsam, vorsichtig, beherrscht. Er macht den Eindruck eines ungeheuer dynamischen Mannes, der auch die schwierigste Aufgabe im Handumdrehen bewältigen könnte. Aber soweit Siegmund das beurteilen kann, macht Shawke überhaupt nichts. Er delegiert alle Regierungsangelegenheiten an seine Untergebenen; er bewegt sich durch seine Büros auf dem Gipfel des Gebäudes, als wären die Probleme des Urbmons nur Phantome. Warum sollte er noch Ehrgeiz haben? Er ist ganz oben. Es ist ihm gelungen, alle zum Narren zu halten, alle außer vielleicht Siegmund. Shawke braucht nichts zu tun, er braucht nur Shawke zu sein. Jetzt erfreut er sich der Annehmlichkeiten seiner Position. Sitzt da wie ein Prinzgemahl der Renaissance. Ein Wort von Nissim Shawke könnte fast jeden den Schacht hinunterschicken. Ein einziges Memorandum von ihm könnte einige der wichtigsten Grundsätze des Urbmon-Lebens aufheben. Aber er entwirft keine Programme, er läßt keine Vorschläge an seinem Veto scheitern, er geht allen Veränderungen aus dem Weg. Solche Macht zu haben und ihre Ausübung zu verweigern, das erscheint Siegmund geradezu als ein Lächerlichmachen der eigentlichen Idee der Macht. Shawkes Passivität bedeutet zugleich Verachtung für die Werte, die Siegmund achtet. Sein sardonisches Lächeln gibt allen Ehrgeiz der Lächerlichkeit preis. Es bestreitet, daß es einen Sinn hat, der Gesellschaft zu dienen. Ich bin hier, sagt Shawke mit jeder Geste, und das genügt mir; soll der Urbmon sich um sich selbst kümmern; jeder, der freiwillig seine Probleme auf sich lädt, ist ein Idiot. Siegmund, der danach strebt, selbst zu regieren, spürt schon die Zweifel, die Shawke in seiner Seele erweckt. Und wenn Shawke recht hat? Wenn ich in fünfzehn Jahren an seine Stelle trete und entdecke, daß das alles gar keinen Sinn hat? Aber nein. Shawke ist krank, das ist alles. Seine Seele ist leer. Das Leben hat einen Zweck, und der Dienst an der Gemeinschaft erfüllt diesen Zweck. Ich bin bestens befähigt, meine Mitbürger zu regieren; deshalb würde ich die Menschheit und mich selbst verraten, wenn ich mich weigerte, meine Pflicht zu tun. Nissim Shawke ist im Unrecht. Ich bemitleide ihn.


  Aber warum zucke ich innerlich zusammen, wenn ich ihm in die Augen sehe?


  Und dann ist da noch Rhea, Shawkes Tochter. Sie lebt in der 900. Ebene in Toledo und ist mit Paolo verheiratet, dem Sohn von Kipling Freehouse. Die Familien von Louisville heiraten sehr viel unter sich. Die Kinder der Administratoren leben im allgemeinen nicht in Louisville, das für diejenigen reserviert bleibt, die tatsächlich regieren. Ihre Kinder leben vielmehr, sofern sie nicht selbst den Rang eines Administrators einnehmen können, zumeist in Paris und Toledo, den Städten unmittelbar unter Louisville. Sie bilden dort eine privilegierte Enklave, die Abkömmlinge der Großen. Siegmund nachtwandelt oft in Paris und Toledo. Und Rhea Shawke Freehouse ist eine seiner Favoritinnen.


  Sie ist zehn Jahre älter als Siegmund, und sie hat nur drei Kleine. Er weiß nicht, warum ihre Familie so klein ist. Sie ist sehr schlagfertig und ist immer bestens informiert. Sie ist stärker bisexuell als jeder andere, den Siegmund kennt; er findet sie leidenschaftlich wie eine Tigerin, aber sie hat ihm auch von dem Vergnügen erzählt, das sie aus der Liebe mit anderen Frauen bezieht. Unter ihren Eroberungen ist auch Siegmunds Frau Mamelon, die ihm in vieler Hinsicht als eine jüngere Version von Rhea erscheint. Vielleicht ist Rhea für ihn deshalb so anziehend: sie vereinigt in sich all das, was ihn an Mamelon und an Nissim Shawke am meisten interessiert.


  In Nissim Shawkes verschwenderisch möbliertem Büro. In Louisville kann man es sich leisten, Platz zu verschwenden. Shawke hat keinen Schreibtisch; er führt seine Geschäfte, soweit man das so nennen kann, von einem Schwerkraftnetz aus, das nach Art einer Hängematte nahe dem großen Fenster geschlungen ist. Es ist Vormittag, die Sonne steht schon hoch. Von hier aus hat man eine atemberaubende Aussicht auf die benachbarten Urbmons. Siegmund tritt ein, nachdem ihn Shawke hat rufen lassen. Unsicher begegnet er Shawkes kühlem Blick. »Näher«, befiehlt Shawke. Das ist sein übliches Spiel. Siegmund durchquert den riesigen Raum. Er muß sich so dicht vor Shawke stellen, daß er fast dessen Gesicht berührt. Eine Verhöhnung nicht vorhandener Vertraulichkeit; statt Siegmund eine gewisse Entfernung wahren zu lassen, wie man es üblicherweise von seinen Untergebenen verlangt, läßt er ihn so nahe herankommen, daß Siegmund nicht mehr in Shawkes Augen blicken kann. Er muß sich so dicht an Shawkes Gesicht befinden, daß er dessen Gesichtszüge nur noch verzerrt wahrnimmt. In einem beiläufigen und kaum hörbaren Ton sagt Shawke: »Willst du dich um diese Sache hier kümmern?« Er reicht ihm dabei einen der kleinen Würfel, wie sie für den Austausch von Mitteilungen verwendet werden. Shawke erklärt, daß es sich um eine Petition der Bürgerversammlung von Chikago handelt, in der mehr Liberalisierung in der Geschlechterwahl verlangt wird. »Sie wollen mehr Freiheit haben, um das Geschlecht ihrer Kinder selbst zu bestimmen. Sie behaupten, daß die gegenwärtige Regelung die individuelle Freiheit in unnötiger Weise einengt und außerdem den Segen Gottes entbehrt. Du kannst es später der Einzelheiten wegen abspielen. Was meinst du dazu, Siegmund?«


  Siegmund durchsucht sein Gedächtnis nach irgendwelchen theoretischen Informationen zum Thema Geschlechterwahl. Da ist nicht viel da. Er muß intuitiv vorgehen. Welche Art von Rat will Shawke hören? Üblicherweise will er die Dinge so belassen, wie sie sind. Also. Wie läßt sich die bestehende Regelung rechtfertigen, ohne sich eine Blöße zu geben oder gar intellektuell träge zu erscheinen? Siegmund improvisiert schnell. Seine wichtigste Begabung ist sein müheloses Einfühlungsvermögen in die Logik der Verwaltung.


  »Ich glaube, daß man das Verlangen ablehnen sollte«, sagt er.


  »Gut. Und warum?«


  »Die grundlegende dynamische Ausrichtung eines Urban Monad muß in Richtung Stabilität und Vorhersagbarkeit gehen und weg von der Zufälligkeit. Der Urbmon kann nicht ausgedehnt werden, und unsere Möglichkeiten, überzählige Bevölkerung abzugeben, sind alles andere als flexibel. Wir müssen daher vor allem anderen ein geregeltes Wachstum planen.«


  Shawke lächelt durchsichtig und sagt: »Vergib mir die obszönen Worte, aber ich muß dir sagen, daß du dich fast wie ein Propagandist für Geburtenbegrenzung anhörst.«


  »Nein!« platzt Siegmund heraus. »Gott segne, nein! Natürlich muß die universelle Fruchtbarkeit gewahrt bleiben!« Shawke lächelt ihn nur an, ohne etwas zu sagen. Er spielt mit ihm. Dieses sadistische Spiel scheint ihm großes Vergnügen zu bereiten. »Worauf ich eigentlich hinauswollte«, fährt Siegmund gezwungen fort, »ist vielmehr die Notwendigkeit, innerhalb der Struktur einer Gesellschaft, die unbegrenzte Fortpflanzung ermutigt, gewisse Kontrollen und Gleichgewichte zu erzwingen, um möglicherweise selbstzerstörerische Prozesse zu verhindern. Wenn wir den Leuten erlauben würden, das Geschlecht ihrer Kinder selbst zu bestimmen, dann könnte es leicht passieren, daß wir eine zu 65% männliche und zu 35% weibliche Generation erhalten  oder umgekehrt, je nach den Launen und Moden des Augenblicks. Wenn das geschähe, was wird dann aus denen, die keinen Partner finden können? Wo sollen sie hingehen? Sagen wir, 15.000 Männer des gleichen Alters, für die es keine Partnerin gibt. Das könnte nicht nur gefährliche soziale Spannungen bewirken  man stelle sich eine Epidemie von Vergewaltigungen vor! , vielmehr würde die Gesellschaft auch die Erbmasse dieser Unverheirateten verlieren. Und so veraltete Gebräuche wie die Prostitution müßten wiederbelebt werden, um die sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Die offensichtlichen Konsequenzen eines unausgeglichenen Zahlenverhältnisses zwischen den Geschlechtern wären von so ernster Natur, daß…«


  »Offensichtlich«, murmelt Shawke, ohne seine Langeweile zu verbergen.


  Aber wenn Siegmund mit der Ausführung einer Theorie begonnen hat, dann ist er nicht mehr so leicht zum Halten zu bringen. »Die Freiheit, das Geschlecht der eigenen Kinder zu wählen, wäre daher weit gefährlicher, als überhaupt keinen Einfluß auf das Zahlenverhältnis zwischen den Geschlechtern auszuüben. In früheren Zeiten kamen diese Zahlen durch zufällige biologische Entwicklungen zustande, und natürlich tendierte es zu einem Verhältnis von 50:50, wobei solche besonderen Faktoren wie Krieg oder Auswanderung noch nicht in Betracht gezogen sind, aber das berührt uns ja ohnehin nicht. Aber da wir in der Lage sind, das zahlenmäßige Verhältnis der Geschlechter zu kontrollieren…«


  Siegmund fährt fort und fort, bis ihn Shawke endlich unterbricht: »Gott segne, Siegmund, das ist genug.«


  »Sir?«


  »Du hast deine Ansicht dargelegt. Ich habe nicht um eine Dissertation gebeten, nur um deine Meinung.«


  Siegmund fühlte sich wie am Boden zertreten. Er tritt einen Schritt zurück, unfähig, Shawkes steinerne, verächtliche Augen aus so großer Nähe zu ertragen. »Ja, Sir«, murmelt er. »Was soll ich dann mit diesem Würfel tun?«


  »Bereite eine Antwort vor, die in meinem Namen herausgegeben werden wird. Darin soll im wesentlichen das enthalten sein, was du mir eben gesagt hast, nur ein bißchen besser ausgeschmückt, berufe dich auf eine gelehrte Autorität. Rede mit einem Soziocomputator und laß dir ein Dutzend eindrucksvoll klingende Gründe nennen, warum die freie Geschlechterwahl vermutlich das Gleichgewicht zerstören würde. Zieh einen Historiker zu Rate und frag ihn, was passiert ist, als freie Geschlechterwahl zum letzten Mal erlaubt war. Laß dir die Zahlen geben. Und hülle das alles in einen Appell an ihre Loyalität gegenüber der größeren Gemeinschaft. Klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Und mach ihnen klar, ohne das zu offen zu sagen, daß ihr Verlangen abgelehnt ist.«


  »Ich werde sagen, daß wir es zur weiteren Untersuchung an den Hohen Rat verweisen.«


  »Genau«, stimmt Shawke zu. »Wie viel Zeit wirst du für das alles brauchen?«


  »Ich könnte es bis morgen Nachmittag fertig haben.«


  »Nimm dir drei Tage Zeit. Übereile es nicht.« Shawke macht ihm durch eine Geste deutlich, daß er entlassen ist. Während sich Siegmund abwendet, lächelt Shawke grausam und sagt: »Rhea läßt ihre Liebe übermitteln.«


  »Ich verstehe einfach nicht, warum er mich so behandeln muß«, sagt Siegmund und versucht dabei, seine Stimme nicht zu weinerlich klingen zu lassen. »Verhält er sich gegenüber jedem so?«


  Er liegt neben Rhea Freehouse. Beide sind nackt; sie haben sich heute nacht noch nicht geliebt. Über ihnen drehen und verschieben sich Lichtmuster. Rheas neues Gemälde, das sie während des Tages von einem Künstler in San Franzisko gekauft hat. Siegmunds Hand liegt auf ihrer linken Brust. Fest und klein, sie enthält fast kein Fett. Sein Daumen auf ihrer Brustwarze.


  »Vater hält sehr viel von dir«, sagt sie.


  »Er zeigt es auf eine merkwürdige Weise. Er spielt mit mir, verspottet mich fast. Er muß mich sehr komisch finden.«


  »Das bildest du dir ein, Siegmund.«


  »Nein. Wirklich nicht. Naja, ich kann ihm wohl keinen Vorwurf machen. Ich muß ihm wirklich lächerlich vorkommen. Daß ich die Probleme des Urbmons so ernst nehme. Daß ich ihm mit langen theoretischen Vorlesungen antworte. Diese Dinge bedeuten ihm nicht mehr viel, und ich kann von einem Mann mit sechzig nicht erwarten, daß er seiner Laufbahn noch so verpflichtet ist wie mit dreißig. Aber er will erreichen, daß ich mir wie ein Idiot vorkomme, weil ich meine Verpflichtung noch so ernst nehme. Als ob jeder, der sich in administrativen Dingen engagiert, unglaublich einfältig sein müßte!«


  »Ich habe nicht gewußt, daß du so gering von ihm denkst«, sagt Rhea.


  »Und alles nur, weil er seine eigenen Fähigkeiten nicht voll erkennt und einsetzt. Er könnte ein großer Führer sein. Statt dessen sitzt er nur da und lacht über alles.«


  Rhea wendet sich ihm mit ernstem Ausdruck zu.


  »Du schätzt ihn falsch ein, Siegmund. Er ist dem Wohlergehen der Gemeinschaft ebenso verpflichtet wie du. Nur seine äußerliche Art hindert dich daran zu sehen, wie sehr er in seiner Verantwortung aufgeht.«


  »Kannst du mir dafür ein Beispiel nennen?«


  »Sehr oft«, fährt sie fort, »projizieren wir unsere eigenen unterdrückten Einstellungen in andere Menschen. Wenn wir tief in unserem Innern annehmen, daß etwas banal oder wertlos ist, dann beschuldigen wir andere Leute, so niederträchtig zu denken. Wenn wir uns insgeheim fragen, ob wir so selbstlos oder pflichtbewußt sind, wie wir das von uns behaupten, dann werfen wir anderen vor, nachlässig zu sein. Es ist daher denkbar, Siegmund, daß dein eigenes Engagement in Regierungsdingen nur auf deinem Wunsch nach Macht und sozialer Anerkennung beruht, und so fühlst du dich deines ausgeprägten Ehrgeizes schuldig  versuchst aber nur in anderen das zu sehen, was du in Wirklichkeit selbst bist…«


  »Halt! Das bestreite ich ganz entschieden…«


  »Hör auf, Siegmund. Ich will dich nicht herabsetzen. Ich möchte dir nur mögliche Erklärungen für deine Schwierigkeiten in Louisville anbieten. Wenn du willst, daß ich nichts mehr sage…«


  »Sprich weiter.«


  »Ich werde dir noch etwas sagen, und du kannst mich deshalb hassen, wenn du willst. Du bist furchtbar jung, Siegmund, für das, was du erreicht hast. Jedermann weiß, daß du eine enorme Begabung hast und daß du es verdienst, eines Tages nach Louisville zu kommen, aber du bist selbst darüber beunruhigt, wie schnell du hochgekommen bist. Du versuchst es zu verbergen, aber vor mir kannst du das nicht. Du hast Angst, daß man dir deinen schnellen Aufstieg übelnimmt  vielleicht sind sogar Leute über dich ärgerlich, die noch über dir stehen, nimmst du manchmal an. Du bist überempfindlich. Du siehst die schrecklichsten Dinge in einem unschuldigen Gesichtsausdruck. Wenn ich an deiner Stelle wäre, Siegmund, dann würde ich mich etwas entspannen und mich meiner selbst zu erfreuen versuchen. Reg dich nicht auf wegen der nächsten Stufen deiner Erfolgsleiter  du bist auf dem Weg nach oben, du kannst gar nicht fehlgehen, du kannst es dir leisten, locker zu lassen und dich nicht dauernd mit der Theorie der urbanen Administration zu beschäftigen. Versuch doch, lässiger zu werden. Weniger geschäftsmäßig, weniger auf deine Karriere versessen. Kultiviere Freundschaften mit Leuten deines eigenen Alters, schätze Leute um ihrer selbst willen, nicht der Hilfe wegen, die du von ihnen erhalten kannst. Bemühe dich, menschlicher zu werden. Geh im ganzen Urbmon herum; nachtwandle in Warschau oder Prag. Es ist unüblich, aber nicht illegal, und es kann dir vielleicht etwas von deiner Steifheit nehmen. Sieh dir an, wie einfachere Leute leben. Verstehst du jetzt, was ich dir sagen wollte?«


  Siegmund schweigt.


  »Einiges«, sagt er endlich. »Ich glaube, daß ich jetzt einiges sehr gut verstehe.«


  »Gut.«


  »Es sinkt allmählich in mich ein. Es hat noch nie jemand so mit mir gesprochen.«


  »Bist du mir jetzt böse?«


  »Nein. Wirklich nicht.«


  Rhea fährt mit ihren Fingerspitzen leicht über seine Hand. »Willst du jetzt nicht mit mir schlafen? Ich möchte mich nicht unbedingt als Ethikingenieur betätigen, wenn ich meine Schlafplattform mit jemand teile.«


  Sein Bewußtsein ist voll von ihren Worten. Er fühlt sich gedemütigt, aber nicht angegriffen, denn vieles von dem, was sie gesagt hat, ist wahr. In seiner Selbstanalyse versunken, wendet er sich ihr mechanisch zu, liebkost ihre Brüste, sucht seinen Platz zwischen ihren Schenkeln. Sein Bauch drückt gegen ihren. Er müht sich mit einem schlaffen Schwert; er ist so sehr mit ihrem Versuch, in seinen Charakter einzudringen, beschäftigt, daß er kaum bemerkt, wie wenig er in der Lage ist, in ihren Körper einzudringen. Sie macht ihn schließlich auf seine ausbleibende Männlichkeit aufmerksam. Spielt mit ihm. »Kein Interesse heute nacht?« fragt sie.


  »Ich bin müde«, lügt er.


  Rhea lacht. Sie umfaßt ihn mit ihren Lippen, und er erhebt sich; es war nur seine fehlende Aufmerksamkeit, nicht Übermüdung, die ihn niedergehalten hat, und die Anregung durch ihren warmen feuchten Mund bringt ihn zu seiner erforderlichen Stärke zurück. Er ist bereit. Ihre wendigen Beine umschlingen ihn. Schnell und entschlossen dringt er in sie ein. Das ist die einzige Münze, mit der er ihre Weisheit bezahlen kann. Sie atmet stoßweise, bewegt sich unter ihm, erbebt am ganzen Körper. Siegmund zahlt es ihr zurück, pumpt ihren Körper voll von Ekstase. Während er auf sie wartet, denkt er daran, wie er sein Image gegenüber der Öffentlichkeit umformen muß, damit er vor den Männern von Louisville nicht mehr so lächerlich erscheint. Er wird viel tun müssen. Sie erreicht bebend ihren Höhepunkt, und er folgt ihr, und als der Höhepunkt vorbei ist, bleibt er schwitzend und niedergeschlagen neben ihr liegen.


  Wieder zu Hause, erst kurz nach Mitternacht. Zwei Köpfe auf seiner Schlafplattform. Mamelon ist mit einem Nachtwandler beschäftigt. Das ist nicht ungewöhnlich; Siegmund weiß, daß sie eine der meistbegehrten Frauen im Urbmon ist. Und das aus gutem Grund. Von der Tür aus beobachtet er die sich unter der Decke bewegenden Körper. Mamelon gibt leidenschaftliche Töne von sich, die Siegmund aber falsch und gezwungen erscheinen, als ob sie einem unfähigen Partner eine Freude machen wollte. Siegmund entkleidet sich und geht unter den Reiniger, und als er wieder aus dem Ultraschallfeld heraustritt, bewegt sich das Paar auf der Plattform nicht mehr. Der Mann schnauft heftig, während Mamelon nur wenig schneller atmet, was Siegmunds Verdacht bestätigt, daß sie ihre Leidenschaft nur vorgetäuscht hat.


  Siegmund räuspert sich höflich. Mamelons Besucher sieht blinzelnd, rotgesichtig und verstört auf. Es ist Jason Quevedo, der harmlose kleine Historiker, Micaelas Mann. Mamelon kann ihn gut leiden, was Siegmund aber nicht verstehen kann. Und er versteht auch nicht, wie Quevedo mit seiner ungestümen Frau Micaela zurechtkommen kann. Geht mich auch nichts an. Quevedos Anblick läßt ihn daran denken, daß er bald Micaela besuchen will. Und daß er Arbeit für Jason hat. »Hallo, Siegmund«, sagt Jason und weicht dabei seinem Blick aus. Verläßt die Plattform, sucht seine verstreuten Kleider. Mamelon winkt ihrem Mann zu. Siegmund antwortet mit einer Kußhand.


  »Bevor du gehst, Jason«, setzt Siegmund an. »Ich wollte dich ohnehin morgen anrufen. Ein Projekt. Geschichtsforschung.«


  Quevedo sucht verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Apartment der Klüvers zu verlassen.


  Siegmund fährt fort: »Nissim Shawke bereitet eine Antwort auf eine Petition aus Chikago vor, die die mögliche Aufhebung der Geschlechterwahl-Kontrollen betrifft. Er will, daß ich ihm etwas Material darüber zusammentrage, wie das früher gehandhabt wurde, als die Leute noch das Geschlecht ihrer Kinder ohne Rücksicht auf die gesamtgesellschaftlichen Folgen selbst bestimmen konnten. Da das zwanzigste Jahrhundert dein Spezialgebiet ist, habe ich mich gefragt, ob…«


  »Ja, sicher. Mache ich morgen als erstes. Ruf mich an.« Quevedo schiebt sich in Richtung auf die Tür, will entfliehen.


  »Was ich brauche«, sagt Siegmund, »ist eine einigermaßen ausführliche Dokumentation, die zunächst auf das Zeitalter der zufälligen Geburten eingeht, ich meine, wie damals die Geschlechterverteilung war, und dann interessiert noch die erste Periode, in der eine Kontrolle versucht wurde. Während du damit anfängst, werde ich mit Mattern reden, der mir vielleicht eine Sozioberechnung der politischen Folgerungen aus…«


  »Es ist schon spät, Siegmund«, wirft Mamelon tadelnd ein. »Jason hat doch gesagt, daß du morgen mit ihm darüber reden kannst.« Quevedo nickt. Er wagt nicht zu gehen, während Siegmund noch spricht, will aber ganz offensichtlich auch nicht bleiben. Siegmund sieht ein, daß er wieder einmal zu übereifrig war. »Schon gut«, sagt er. »Gott segne, Jason, ich werde dich morgen anrufen.« Dankbar entkommt Quevedo, und Siegmund legt sich neben seiner Frau nieder. »Hast du nicht gesehen, daß er am liebsten davongelaufen wäre?« fragt sie. »Er ist so furchtbar scheu.«


  »Armer Jason«, sagt Siegmund, streicht über Mamelons Hüfte.


  »Wo warst du heute?«


  »Bei Rhea.«


  »Interessant?«


  »Sehr. In ganz unerwarteter Weise. Sie hat mir gesagt, daß ich zu ernsthaft bin, daß ich versuchen muß, entspannter, lässiger zu sein.«


  »Sie ist klug«, sagt Mamelon. »Stimmst du mit ihr überein?«


  »Ich glaube, ja.« Er nimmt dem Licht etwas von seiner Helligkeit. »Der Leichtfertigkeit mit Leichtfertigkeit zu begegnen, das ist das Geheimnis. Meine Arbeit nicht so wichtig nehmen. Ich werde es versuchen. Ich werde es versuchen. Aber ich kann mir nicht helfen, ich muß mich immer stark in dem engagieren, was ich tue. Zum Beispiel diese Petition aus Chikago. Natürlich können wir ihnen nicht die freie Wahl über das Geschlecht ihrer Kinder überlassen! Die Konsequenzen wären…«


  »Siegmund.« Sie nimmt seine Hand und führt sie zu ihrer Scham. »Ich möchte das nicht jetzt hören. Ich brauche dich. Ich hoffe, daß dich Rhea noch nicht ganz ausgelaugt hat, oder? Jason war heute nämlich nicht besonders in Form.«


  »Die Kraft der Jugend ist mir noch erhalten geblieben, wie ich hoffe.« Ja. Er schafft es. Er küßt Mamelon und dringt in sie ein. »Ich liebe dich«, flüstert er. Meine Frau. Meine einzig wahre Liebe. Ich darf nicht vergessen, morgen mit Mattern zu reden. Und Quevedo. Ich will den Bericht jedenfalls bis gegen Nachmittag auf Shawkes Tisch haben. Wenn Shawke nur einen Tisch hätte. Statistiken, Zitate, Fußnoten. Siegmund sieht schon alles vor sich, während er sich in Mamelon bewegt und sie zu einem schnellen, explosiven Höhepunkt bringt.


  Siegmund schwebt zur 975. Ebene empor. Die meisten der wichtigen Administratoren haben ihre Büros hier  Shawke, Freehouse, Holston, Donnelly, Stevis. Er hat den Würfel mit der Chikago-Petition und seinen Entwurf für Shawkes Antwort bei sich, der mit Zitaten und den von Charles Mattern und Jason Quevedo gelieferten Daten überladen ist. Mitten im Korridor hält er inne. Diese Stille, diese verschwenderische Leere; keine Kleinen rasen an einem vorbei, keine Menschenmengen streben zur Arbeit. Das gehört eines Tages mir. Ihn überkommt die Vision einer großzügigen Suite in einer der Wohnebenen von Louisville, drei oder vier Räume, Mamelon regiert wie eine Königin über das alles; Kipling Freehouse und Monroe Stevis kommen mit ihren Frauen zum Abendessen vorbei; gelegentlich kommt ein in Ehrfurcht ergriffener Besucher von Chikago oder Schanghai, ein alter Freund; Macht und Annehmlichkeiten, Verantwortung und Luxus. Ja.


  »Siegmund?« Eine Stimme aus einem Lautsprecher über ihm. »Wir sind hier. In Kiplings Büro.« Es ist Shawkes Stimme. Sie haben ihn auf ihren Suchschirmen entdeckt. Augenblicklich strafft er sein Gesicht, das einen verlorenen, träumenden Ausdruck gehabt haben muß. Jetzt ganz geschäftsmäßig. Er ärgert sich über sich selbst, weil er vergessen hat, daß sie ihn beobachten könnten. Er wendet sich nach links und geht auf das Büro von Kipling Freehouse zu, dessen Tür zur Seite gleitet.


  Ein großer, gewundener Raum mit weiten Fenstern. Durch sie hindurch sieht man auf die glitzernde Front von Urbmon 117. Siegmund ist überrascht über die große Zahl von Leuten des höchsten Ranges, die hier versammelt sind. Kipling Freehouse, der Chef des Datenprojektions-Sekretariats, ein großer, breitgesichtiger Mann mit buschigen Augenbrauen. Nissim Shawke. Der hagere, frostige Lewis Holston, wie immer in ein überelegantes Kostüm gekleidet. Der trockene kleine Monroe Stevis. Donnelly. Kinsella. Vaughan. Fast alle, die etwas zählen, sind hier; wäre ein Flippo mit einer Psych-Bombe hier, er könnte die Regierung des Urbmon auf einen Schlag vernichten. Was für eine furchtbare Krise hat sie alle zusammengeführt? Vor Ergriffenheit fast gelähmt, vermag Siegmund kaum einen Schritt nach vorn zu tun. Ein Cherubim zwischen den Erzengeln. Er stolpert dorthin, wo Geschichte gemacht wird. Vielleicht wollen sie ihn hier haben, weil sie nichts unternehmen wollen, ohne einen Repräsentanten der kommenden Generation von Regierenden um seine Zustimmung gebeten zu haben. Ich werde an dieser Sache teilhaben. Was immer es ist. Sein Selbstbewußtsein steigert sich enorm, und er vermag jetzt so aufzutreten, wie es seiner Bedeutung entspricht. Dann aber bemerkt er, daß einige Leute zugegen sind, von denen man eigentlich nicht annehmen sollte, daß sie zu einer so wichtigen politischen Versammlung zugezogen werden. Rhea Freehouse? Paolo, ihr gleichgültiger Mann? Und diese Mädchen, nicht mehr als fünfzehn oder sechzehn, in feine Gazenetze oder noch weniger gehüllt: Mätressen der Großen. Es ist allgemein bekannt, daß sich die Administratoren von Louisville Mädchen für besondere Zwecke halten. Aber hier? Jetzt? Wo sie alle am Abgrund der Geschichte stehen? Nissim Shawke begrüßt Siegmund, ohne sich zu erheben, und sagt: »Willkommen auf unserer Party. Nenn deine Droge, wir haben vermutlich etwas davon da. Tingle, Millispans, Multiplexer, alles.«


  Party? Ein Fest?


  »Ich habe den Bericht hier. Die historischen Daten  der Soziocomputator…«


  »Laß das jetzt, Siegmund. Verdirb uns nicht den Spaß.«


  Spaß?


  Rhea kommt auf ihn zu. Taumelnd, mit verzerrtem Gesicht, offenbar unter Drogeneinfluß. Doch ihr klarer Verstand dringt selbst jetzt noch durch. »Du hast vergessen, was ich dir gesagt habe. Sei etwas lässiger, Siegmund.« Sie flüstert. Küßt seine Nasenspitze. Nimmt ihm den Bericht aus der Hand, legt ihn auf Freehouses Arbeitstisch, hebt ihre Hände an seine Wangen; ihre Finger sind feucht. Sollte mich nicht wundern, wenn sie Flecken auf mir hinterläßt, Wein, Blut oder irgend etwas. »Einen glücklichen Tag der somatischen Erfüllung!« sagt Rhea. »Wir feiern. Du kannst mich haben oder eins der Mädchen oder Paolo oder wen immer du willst.« Sie kichert. »Oder auch meinen Vater. Hast du jemals davon geträumt, es mit Nissim Shawke zu treiben? Sei doch kein Spielverderber.«


  »Ich bin hierher gekommen, weil ich deinem Vater ein wichtiges Dokument übergeben sollte und…«


  »Ach, denk jetzt nicht daran«, sagt Rhea und wendet sich von ihm ab, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Tag der somatischen Erfüllung. Das hatte er ganz vergessen. Die Festlichkeiten werden in ein paar Stunden beginnen; er sollte dann bei Mamelon sein. Aber er ist hier. Soll er gehen? Sie starren ihn an. Er möchte sich am liebsten verstecken. In dem wogenden psychosensitiven Teppich versinken. Verdirb uns nicht den Spaß. Seine Gedanken sind noch immer bei seiner Arbeit. Während die zufällige bzw. rein biologische Bestimmung des Geschlechts von ungeborenen Kindern normalerweise sich ausweist in der zu erwartenden statistischen Verteilung in einer relativen Größe von… Entfernung des Elements des Zufalls führt die Gefahr ein, daß… Die Erfahrung hat in der früheren Stadt Tokio zwischen 1987 und 1996 gezeigt, daß die Anzahl der weiblichen Nachkommen abnahm um einen Traktor von fast… Die Party, so stellt er bei genauerem Hinsehen jetzt fest, ist eine Orgie. Er hat schon an Orgien teilgenommen, aber nie mit derart hochgestellten Leuten. Rauch steigt auf. Der nackte Monroe Stevis. Ein Durcheinander von fleischigen Mädchen. »Komm schon«, ruft Kipling Freehouse, »mach dir einen Spaß draus! Nimm dir ein Mädchen, Siegmund, irgendein Mädchen!« Gelächter. Ein übermütiges Mädchen steckt eine Kapsel in seine Hand. Er zittert, und die Kapsel fällt zu Boden. Andere Mädchen ergreifen ihn und ziehen ihn mit sich. Noch immer strömen Leute herein. Der würdige, elegante Lewis Holston hat auf jedem Knie ein Mädchen sitzen, ein weiteres kniet vor ihm. Nissim Shawke fragt ihn: »Willst du denn überhaupt nichts haben? Armer Siegmund. Wenn du in Louisville leben willst, wirst du lernen müssen, ebenso gut zu spielen wie zu arbeiten.«


  Er urteilt über ihn. Prüft seine Verträglichkeit: Wird er in die Reihen der Elite passen, oder wird er zurückgewiesen werden zu den Kulis, in die mittleren Ebenen der Bürokratie? Siegmund sieht sich schon nach Rom versetzt. Sein Ehrgeiz übernimmt die Initiative. Wenn das Kriterium seiner Aufnahme darin besteht, wie er spielen kann, dann wird er eben spielen. Er grinst. »Ich möchte etwas Tingle«, sagt er. Nimm das, was du schon kennst, damit wirst du fertig.


  »Tingle, kommt sofort!«


  Er unternimmt die Anstrengung. Eine goldenhaarige Nymphe bietet ihm die Tingleschale an; er nimmt einen Schluck, kneift sie, schluckt noch einmal. Die funkelnde Flüssigkeit rinnt durch seine Kehle. Schluck runter  es kostet dich nichts! Sie jubeln ihm zu. Er nimmt einen dritten Schluck. Er sieht Rhea zustimmend nicken. Allmählich werden die Kleider abgelegt. Die Vergnügungen der Großen. Es müssen jetzt schon etwa fünfzig Leute hier sein. Jemand schlägt ihm auf die Schulter. Kipling Freehouse. Er schreit betäubend laut: »Du bist in Ordnung, Junge! Habe mir Sorgen um dich gemacht, verstehst du! Ständig so ernsthaft, so hingebungsvoll! Keine schlechten Tugenden, das, aber man braucht eben mehr, verstehst du? Einen spielerischen Geist. Nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Ich verstehe, was Sie meinen, Sir.«


  Siegmund taucht ein in das Gewühl. Brüste, Schenkel, Hintern, Zungen. Erregende Düfte. Eine sprudelnde Quelle von Empfindungen. Jemand wirft etwas in seinen Mund. Er schluckt es hinunter, und einen Augenblick später spürt er, wie der hintere Teil seines Schädels davonschwebt. Gelächter. Er wird geküßt. Wird von seinem Angreifer auf den Teppich hinabgezwungen. Rhea? Er greift zu und fühlt feste kleine Brüste. Ja, das ist Rhea. Ihr Mann Paolo nähert sich von der anderen Seite. Von oberhalb dröhnende Musik. In dem Gewirr entdeckt er plötzlich, daß er ein Mädchen mit Nissim Shawke teilt. Ein kaltes Winken von ihm; ein eisiges Grinsen. Shawke prüft, wie unbeschwert er sich vergnügen kann. Alle beobachten ihn, wollen sehen, ob er dekadent genug ist, um die Erhebung in ihre Mitte zu verdienen. Laß dich gehen! Laß alles gehen!


  Er zwingt sich, ausgelassen zu sein. Viel hängt davon ab. Unter ihm befinden sich 974 Ebenen des Urbmons, und wenn er hier oben bleiben will, dann muß er zu spielen verstehen. Desillusioniert, daß die Administratoren so sind. So gemein, so vulgär, dieser billige Hedonismus der herrschenden Klasse. Sie könnten ebenso gut florentinische Grafen sein, Pariser Aristokraten, Borgias, betrunkene Bojaren. Unfähig, dieses Bild von ihnen zu akzeptieren, flüchtet sich Siegmund in eine phantastische Vorstellung: Sie haben dieses Treiben nur aufgezogen, um seinen Charakter zu testen, um festzustellen, ob er wirklich nur ein langweiliger Aktenträger ist oder über die geistige Weite verfügt, die ein Louisville-Bewohner benötigt. Es wäre einfältig, wollte man annehmen, daß sie ihre unbezahlbare Zeit so verbringen; aber sie sind beweglich, sie verstehen es, ihr Leben zu genießen, sie finden am Spielen denselben Geschmack wie an ihrer Arbeit. Und wenn er zu ihnen gehören will, dann muß er die gleiche Vielseitigkeit beweisen. Das wird er tun. Das wird er tun!


  In seinem vernebelten Gehirn kämpfen verschiedene chemische Botschaften gegeneinander.


  »Laßt uns singen!« schreit er verzweifelt. »Singt alle mit!« Und er brüllt:


  »Wenn du zu mir kommst im Dunkel der Nacht


  Mit deinem glühendheißen Schwert


  Und legst dich neben mir nieder


  Und ich spüre dein Schwert in mir…«


  Sie singen alle mit ihm. Er kann nicht einmal mehr seine eigene Stimme hören. Dunkle Augen starren in die seinen. »Gott segne«, murmelt ein Mädchen mit langen, gelockten Haaren neben ihm. »Du bist reizend. Der berühmte Siegmund Klüver.« Aus ihrem Mund treten Tingle-Blasen.


  »Haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«


  »Ich glaube, ja. In Nissims Büro. Scylla Shawke.« Die Frau des großen Mannes. Überraschend schön. Jung. Jung. Nicht älter als fünfundzwanzig. Er hat ein Gerücht gehört, daß die erste Frau Shawke, Rheas Mutter, den Schacht hinunterging, eine Flippo. Er wird eines Tages nachprüfen, ob das wahr ist. Scylla Shawke kommt ganz dicht an ihn heran. Ihr weiches schwarzes Haar berührt sein Gesicht. Er ist fast gelähmt vor Furcht. Die Konsequenzen; kann das zu weit gehen? Rücksichtslos ergreift er sie und fährt mit seiner Hand in ihre Tunika. Sie macht mit. Volle warme Brüste. Weiche feuchte Lippen. Kann er bei diesem Test durch ein Übermaß an Schamlosigkeit versagen? Macht nichts. Macht nichts. Ein glücklicher Tag der somatischen Erfüllung! Ihr Körper drückt gegen den seinen, und er begreift mit Schrecken, daß es ein leichtes wäre, sie jetzt und hier zu nehmen, inmitten dieser schweren Masse der sich auf dem Boden von Kipling Freehouses Büro wälzenden Prominenz. Zu weit, zu schnell. Er entgleitet aus ihrer Umarmung. Er bemerkt das vorwurfsvolle und enttäuschte Aufflackern in ihren Augen, während er sich abwendet. Er rollt sich auf die andere Seite. Rhea: »Warum hast du nicht?« wispert sie. Und Siegmund sagt: »Ich konnte nicht.« Ein anderes Mädchen setzt sich rittlings auf ihn und läßt etwas Süßes und Klebriges in seinen Mund laufen. Er wirbelt in seinem eigenen Schädel herum. »Es war ein Fehler«, erklärt das Mädchen. »Sie war eigens auf dich angesetzt.«


  Ihre Worte fallen auseinander, die Bruchstücke fügen sich wieder zusammen, steigen hoch und schweben durch den Raum. Etwas Seltsames ist mit den Lichtern passiert; er sieht alles wie durch ein Prisma, und von allen ebenen Flächen fließt eine beängstigende Strahlung. Siegmund kriecht durch den Aufruhr hindurch, sucht nach Scylla Shawke. Statt dessen findet er Nissim.


  »Ich möchte jetzt gern die Sache mit der Chikago-Petition mit dir besprechen«, sagt der Administrator zu ihm.


  Als Siegmund Stunden später in sein Apartment zurückkehrt, findet er eine aufgebrachte Mamelon vor, die wütend im Raum umhergeht. »Wo bist du gewesen?« verlangt sie zu wissen. »Der Tag der somatischen Erfüllung ist schon fast vorbei. Ich habe überall nach dir gesucht und…«


  »Ich war in Louisville«, erklärt Siegmund. »Kipling Freehouse hat eine Party gegeben.« Er taumelt an ihr vorbei. Fällt mit dem Gesicht nach unten auf die Schlafplattform. Erst kommt das trockene Aufschluchzen, dann folgen die Tränen, und als sie nicht mehr fließen, könnte der Tag der somatischen Erfüllung ebenso gut schon vorbei sein.
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  Das Interface-Team neun arbeitet in einem engen, hohen und düsteren Raum, der sich von der 700. bis zur 730. Etage entlang der Außenseite des Funktionskerns zieht. Obwohl der Arbeitsbereich sehr hoch ist, ist er nur etwa fünf Meter breit, ein schmaler Umschlag, durch den Staubteilchen tanzen, bis sie von den Filtern geschluckt werden. Die zehn Mitglieder des Interface-Teams neun bewegen sich in einem engen Spalt zwischen den außenliegenden Wohn- und Geschäftsbereichen des Urban Monad 116 und seinem verborgenen Herz, dem Funktionskern, in dem die Computeranlagen untergebracht sind.


  Die Teammitglieder dringen kaum jemals in den Kern selbst vor. Sie arbeiten an seiner Peripherie, an den undeutlich sich abzeichnenden Kontrollflächen, von denen aus alle wichtigen Funktionen zugänglich sind. Gedämpfte grüne und gelbe Lichter leuchten an den Verbindungsstellen, informieren fortwährend über die Funktionstüchtigkeit der unsichtbaren Mechanismen. Die Männer des Interface-Teams neun dienen als letzte Sicherung der Selbstregulierungsvorrichtungen, die die Arbeit des Computers überwachen. Wann immer eine gewisse Überlastung einen Teil des Kontrollsystems an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit bringt, justieren sie sein Programm so, daß es seine Last auch weiterhin tragen kann. Es ist keine schwere Arbeit, aber sie ist lebenswichtig für alles, was in dem riesigen Gebäude geschieht.


  Jeden Tag um 1230, wenn ihre Arbeitsschicht beginnt, hangeln sich Michael Statler und seine neun Teamgefährten durch die Schleuse in der 700. Etage in Edinburgh, um in die dämmrige Zwischenwelt ihrer Überwachungsstationen zu kommen. Bewegliche Sitze tragen sie zu den ihnen zugewiesenen Ebenen hoch  Michael beginnt heute damit, die Kontrollbereiche von der 709. bis zur 712. Ebene zu überprüfen , und im Lauf des Tages gleiten sie aufwärts oder abwärts zu den wechselnden Bereichen, an denen ihre Arbeit erforderlich wird.


  Michael ist dreiundzwanzig Jahre alt. Seit elf Jahren arbeitet er als Computertechniker in diesem Interface-Team. Die Arbeit geht ihm inzwischen ganz automatisch von den Händen; er ist ganz einfach zu einer Erweiterung der Maschine geworden. Er schwebt an der Kontrollwand entlang und führt die Arbeiten aus, deren der Computer bedarf, und das mit einer gedankenlosen Präzision, die nur noch auf Reflexen beruht. Es wird nicht von ihm erwartet, daß er denkt, vielmehr soll er nur präzise reagieren; selbst heute im fünften Jahrhundert der Computertechnologie wird das menschliche Gehirn noch immer hoch geschätzt wegen seiner Fähigkeit, große Informationsmengen je Kubikzentimeter zu verarbeiten, und ein gut trainiertes Interface-Team ist in der Tat eine Gruppe von zehn dieser hervorragenden kleinen, organisch gewachsenen Computern, die der Haupteinheit angeschlossen sind. So folgt Michael den sich verändernden Lichtmustern, nimmt die notwendigen Anpassungen vor, während der Rest seines Bewußtseins sich mit anderen Dingen zu beschäftigen vermag.


  Er träumt sehr viel, während er arbeitet.


  Er träumt von all den seltsamen Gegenden außerhalb des Urban Monad 116, Gegenden, die er auf dem Bildschirm gesehen hat. Er und seine Frau Stacion sind begeisterte Bildschirm-Zuschauer, und sie lassen selten eine der Reisesendungen aus. Die Porträts der alten Welt, als es noch keine Urbmons gab, der Überreste, der verstaubten Ruinen. Jerusalem, Istanbul, Rom, der Taj Mahal, die Trümmer von New York, die Spitzen der Bauwerke Londons, die noch aus den Wellen hervorragen. All die bizarren, romantischen, fremdartigen Gegenden außerhalb des Urbmons. Der Vesuv, die Geysire von Yellowstone, die afrikanischen Wüsten, die Inseln im Südpazifik, die Sahara, der Nordpol, Wien, Kopenhagen, der Grand Canyon, Chichen Itzä, der Dschungel am Amazonas, die große Mauer von China.


  Existiert überhaupt noch etwas davon?


  Michael hat keine Ahnung. Vieles von dem, was sie auf dem Schirm zeigen, ist hundert oder noch mehr Jahre alt. Er weiß, daß die Ausbreitung der Urbmon-Zivilisation die Zerstörung vieler altertümlicher Stätten verlangt hat. Die kulturelle Vergangenheit wurde weggewischt. Natürlich wurde vorher alles sorgfältig und in einem dreidimensionalen Verfahren aufgezeichnet. Aber es existiert nicht, mehr. Eine Wolke weißen Rauchs; der Geruch pulverisierten Gesteins, trocken und bitter. Existiert nicht mehr. Sicher, die berühmtesten Monumente wurden ausgespart. Man brauchte ja nicht gerade die Pyramiden in die Luft zu blasen, um Platz für neue Urbmons zu schaffen. Aber die großen Wucherungen mußten beseitigt werden. Die alten Städte. Schließlich befinden wir uns hier in der Chipitts-Konstellation, und er hat von seinem Schwager Jason Quevedo, dem Historiker, gehört, daß es einmal zwei Städte namens Chikago und Pittsburgh gegeben hat, genau an den Endpunkten der jetzigen Urbmon-Konstellation, mit einem durchgehenden Streifen urbaner Besiedlung zwischen ihnen. Wo sind Chikago und Pittsburgh jetzt? Michael weiß, daß keine Spur mehr von ihnen übrig ist; die einundfünfzig Türme der Chipitts-Konstellation erheben sich genau entlang diesem Streifen. Alles hat seine Ordnung und ist wohlorganisiert. Wir verschlingen unsere Vergangenheit und sondern Urbmons ab. Armer Jason; ihm muß die alte Welt sehr fehlen. Und mir auch. Und mir auch.


  Michael träumt von Abenteuern außerhalb des Urban Monad 116.


  Warum nicht nach draußen gehen? Soll er all seine verbleibenden Jahre damit verbringen, in einem beweglichen Sitz an einer Kontrollwand auf und ab zu gleiten, um fehlerhafte Verbindungen zu überprüfen? Nach draußen gehen. Diese merkwürdige ungefilterte Luft zu atmen, die den Duft grüner Pflanzen enthält. Einen Fluß zu sehen. Über diesen glattrasierten Planeten zu fliegen, nach den wenigen letzten bewaldeten Stellen zu suchen. Die Pyramiden erklettern! In einem Ozean schwimmen, in irgendeinem der Ozeane zu schwimmen. Salzwasser. Wie seltsam das schmeckt. Unter dem nackten Himmel zu stehen, seine Haut der direkten Sonnenstrahlung auszusetzen, sich im frostigen Mondlicht zu baden. Das orangefarbene Leuchten des Mars zu sehen, die in der Dämmerung blinkende Venus.


  »Glaub mir, ich könnte es tun«, sagt er seiner Frau. Die selbstzufriedene, bauchige Stacion. Trägt ihr fünftes Kind, ein Mädchen, das in ein paar Monaten kommen wird. »Es wäre für mich überhaupt keine Schwierigkeit, ein Programm einzugeben, damit ich eine Passierkarte erhalte. Und mit dem Lift hinunter und aus dem Gebäude hinaus, bevor jemand darauf kommt. Über das Gras zu gehen. Quer durch das Land zu reisen. Ich würde nach Osten gehen, nach New York, an das Meer. Sie haben New York nicht ganz niedergerissen, hat Jason gesagt. Sie haben darum herum gebaut. Wollten es als Monument aus der Zeit der großen Katastrophe erhalten.«


  »Wovon würdest du dich ernähren?« fragt Stacion. Ein praktisches Mädchen.


  »Ich würde von der Wildnis leben. Wilde Früchte und Nüsse, wie es die Indianer taten. Jagen! Die Bisonherden. Große, langsame braune Tiere; ich würde hinter einem herlaufen und auf seinen Rücken springen, ihm mit bloßen Händen die Kehle zudrücken. Das Tier würde gar nicht verstehen, was los ist. Seit Jahrhunderten jagt niemand mehr. Es würde tot umfallen, und ich hätte Fleisch für einige Wochen. Ich würde es sogar roh essen.«


  »Es gibt keine Bisons mehr, Michael. Es gibt überhaupt keine wilden Tiere mehr. Du weißt das.«


  »War auch nicht ernst gemeint. Glaubst du wirklich, ich könnte töten? Töten? Gott segne, ich bin vielleicht etwas schrullig, aber ich bin doch nicht verrückt! Nein. Hör zu, ich würde mir Lebensmittel von den Farmergemeinden holen. Nachts bei ihnen eindringen, Gemüse holen, eine Ladung Proteoid-Steaks, was immer zu finden ist. Sie stellen keine Wachen auf. Sie erwarten doch nicht, daß Leute aus den Urbmons sich bei ihnen herumtreiben. Ich hätte genug zu essen. Und ich würde New York sehen. Stacion, ich würde New York sehen! Vielleicht würde ich sogar Gruppen wild lebender Menschen dort finden. Mit Schiffen, Flugzeugen oder sonst etwas, um mich über den Ozean zu bringen. Nach Jerusalem! Nach London! Nach Afrika!«


  Stacion lacht. »Ich mag dich, wenn du anfängst, wie ein Flippo zu reden«, sagt sie, und dabei zieht sie ihn zu sich herunter. Er ruht seinen heißgelaufenen Kopf auf der weichen Wölbung ihres Leibes aus. »Kannst du das Kleine schon hören?« fragt Stacion. »Hörst du sie darin singen? Gott segne, Michael, ich liebe dich so sehr.«


  Sie nimmt ihn nicht ernst. Wer würde das auch? Aber er wird gehen. Während er an der Kontrollwand tätig ist, sieht er sich selbst schon als Weltreisender. Ein lohnendes Vorhaben, alle die wirklichen Städte zu besuchen, nach denen die Städte des Urbmon 116 benannt sind, soweit sie noch existieren: Warschau, Reykjavik, Louisville, Colombo, Boston, Rom, Tokio, Toledo, Paris, Schanghai, Edinburgh, Nairobi, London, Seattle, Bombay, Prag. Sogar Chikago und Pittsburgh, sofern es noch Überreste von ihnen geben sollte. Und die anderen. Habe ich an alle gedacht? Er verliert den Faden. Jedenfalls, ich werde nach draußen gehen. Selbst wenn ich nicht um die ganze Welt reisen kann. Vielleicht ist das alles noch viel größer, als ich es mir vorstelle. Aber ich werde etwas sehen. Ich werde Regen auf meinem Gesicht spüren. Ich werde das Plätschern der Wellen hören. Zwischen meinen Zehen wird der kalte feuchte Sand hängen bleiben. Und die Sonne! Die Sonne! Die Sonne wird meine Haut bräunen!


  Gelehrte können eigentlich immer noch umherreisen, die alten Städte besuchen, aber Michael kennt keinen, der es wirklich getan hat. Jason, der sich auf das zwanzigste Jahrhundert spezialisiert hat, war bestimmt noch nicht draußen. Er könnte doch die Ruinen von New York besichtigen, oder nicht? Um einen lebendigeren Eindruck davon zu bekommen, wie es damals war. Aber Jason ist natürlich Jason, er würde nicht einmal gehen, wenn er könnte. Aber er sollte es tun. Ich würde an seiner Stelle gehen. Sind wir wirklich dazu geboren, unser ganzes Leben in einem einzigen Gebäude zu verbringen? Er hat einiges von dem gesehen, was Jasons Würfel an Filmen aus den alten Tagen enthalten, die offenen Straßen, die sich bewegenden Fahrzeuge, die kleinen Häuser, die nur von einer einzigen Familie, von drei oder vier Leuten bewohnt wurden. Unglaublich fremdartig. Unwiderstehlich faszinierend. Natürlich konnte das nicht funktionieren; diese ungenügend organisierte Gesellschaft mußte zusammenbrechen. Aber Michael spürt etwas von der Faszination, die diese Art von Leben haben kann, fühlt etwas von dem unbändigen Drang nach Freiheit und will ein Stück davon ertasten. Wir müssen nicht leben, wie sie gelebt haben, aber wir müssen auch nicht leben, wie wir es jetzt tun, jedenfalls nicht für immer. Wir können nach draußen gehen. Das horizontale Leben erfahren, die Weite anstelle des ständigen Auf und Nieder, anstelle unserer tausend Ebenen, unserer somatischen Erfüllungszentren, unserer Schallzentren, unserer Gottesmänner, unserer Ethikingenieure, unserer Berater und so fort. Aber das ist eben nicht alles. Einen kurzen Ausflug nach draußen: die größte Erfahrung meines Lebens. Ich werde es tun. Während er an der Kontrollwand hängt und immer neue Einstellungen vornimmt, von denen das reibungslose Funktionieren der gewaltigen Computeranlagen abhängt, verspricht er sich selbst, daß er nicht aus dem Leben scheiden wird, ohne sich diesen Traum erfüllt zu haben. Er wird nach draußen gehen. Eines Tages.


  Sein Schwager Jason hat sein geheimes Verlangen angeheizt, ohne es zu wissen. Seine Theorien über eine besondere Rasse von Urbmon-Bewohnern, die er ihm eines Abends auseinandergesetzt hat, als Michael und Stacion die Quevedos besuchten. Was hat Jason gesagt? Ich gehe der Vermutung nach, daß das Leben in den Urbmons eine neue Art menschlicher Lebewesen heranzüchtet. Eine Art, die sich bereitwillig an relativ wenig Lebensraum und eine minimalisierte Privatsphäre anpaßt. Michael hat da seine Zweifel. Er deutet es weniger als einen genetischen Vorgang. Daß sich so viele Leute in den Urbmons drängen, sieht eher nach psychologischer Konditionierung aus. Oder sogar freiwilliges Sichabfinden mit der Situation im allgemeinen. Aber je länger Jason geredet hat, desto mehr Sinn schienen seine Ideen zu enthalten. Vor allem, als er erklärte, warum die Menschen die Urbmons nicht mehr verlassen, obwohl es keinen echten Grund gibt, warum sie das nicht könnten. Weil wir erkennen, daß es ein hoffnungsloser Wunschtraum ist. Wir bleiben hier, ob wir mögen oder nicht. Und die, die es nicht mögen, die es vielleicht gar nicht ertragen können  nun, du weißt ja, was mit ihnen geschieht. Michael weiß es. Den Schacht hinunter mit den Flippos. Die zurückbleiben, passen sich den Umständen an. Zwei Jahrhunderte selektiver Fortpflanzung, ziemlich rücksichtslos durchgesetzt. Und wir alle sind jetzt schon bestens angepaßt an diese Art Leben.


  Und Michael selbst sagte: Ah. Ja. Wir alle sind bestens angepaßt. Ohne es im geringsten zu glauben.


  Mit einigen Ausnahmen. Das wenigstens hat Jason zugegeben.


  Michael denkt darüber nach, während er an einer Verbindungsstelle hantiert, die auszufallen droht. Kein Zweifel, selektive Fortpflanzung vermag eine ganze Menge zu erklären. Das allgemeine Sichabfinden mit dem Urbmon-Leben. Fast jeder nimmt es einfach hin, daß das Leben so und nicht anders sein muß. 885.000 Leute unter dem gleichen Dach, tausend Ebenen, viele Kleine haben, dicht aufeinandergedrängt leben. Alle nehmen es hin. Mit einigen Ausnahmen. Ein paar von uns, die durch die Fenster nach draußen starren, in die nackte Welt hinaus, in deren Gehirnen eine Sehnsucht brennt, die in ohnmächtige Wut verfallen oder nach draußen gehen wollen. Fehlt uns das Gen des Sichabfindens?


  Wenn Jason recht hat, dann ist die Bevölkerung der Urbmons dazu gezüchtet worden, das Leben zu genießen, das sie führen, aber dann muß es auch ein paar Leute mit rezessiven Anlagen geben. Rückfälle. Das besagen die Gesetze der Genetik. Man kann ein Gen nicht auslöschen. Man kann es irgendwo begraben, aber nach vielleicht acht Generationen kommt es plötzlich wieder zum Vorschein. In mir zum Beispiel. Ich trage das schmutzige Ding mit mir herum. Und deshalb muß ich leiden.


  Michael beschließt, sich mit seiner Schwester über diese Dinge zu unterhalten.


  Er geht eines Morgens gegen 1100 Uhr zu ihr, zu einer Zeit, da er sie sicher antreffen wird. Sie ist mit ihren Kleinen beschäftigt. Seine Zwillingsschwester. Sie wendet sich prüfend um, als er hereinkommt. »Ach, du bist es.« Sie lächelt. Wie lieblich sie aussieht, so schlank, fast flach. Stacions Brüste sind voll von Milch; sie schwingen herum und baumeln. Dabei bevorzugt er Frauen mit mädchenhaften Körpern. »Wollte nur mal vorbeischauen«, sagt er. »Macht es dir was aus, wenn ich ein Weilchen bleibe?«


  »Gott segne, bleib, solange du willst. Mich stört es bestimmt nicht. Die Kleinen treiben mich ohnehin bald die Wände hoch.«


  »Kann ich dir helfen?« Aber sie schüttelt den Kopf. Er sitzt mit gekreuzten Beinen da und sieht zu, wie sie durch den Raum läuft. Legt dies unter den Reiniger, das in die Versorgungskrippe. Die anderen Kleinen sind beim Unterricht, Gott sei Dank. Ihre Beine sind lang und fest, ihr Po ist fest, nirgendwo überflüssiges Fleisch. Er kommt halb in Versuchung, sie hier und jetzt zu nehmen, aber das ist jetzt doch nicht die richtige Stimmung. Er hat es seit vielen Jahren nicht mehr mit ihr getan, seit sie Kinder waren. Damals haben sie natürlich, jeder hat einmal mit seiner Schwester. Zumal sie Zwillingskinder waren; da war es eine ganz selbstverständliche Sache, ständig zusammen zu sein. Sie stand ihm damals sehr nahe, als hätte er ein anderes Selbst gehabt, nur eben weiblich. Sie fragten sich nach allen möglichen Dingen. Sie berührten sich, als sie vielleicht neun waren. »Wie fühlt sich das an, wenn einem so etwas zwischen den Beinen wächst? Das hängt so herum. Kommt dir das nicht in den Weg, wenn du gehst?« Und er versuchte es zu erklären. Als ihr dann später ihre kleinen Brüste sprossen, stellte er diese Art von Fragen. Sie entwickelte sich früher als er, bekam Haare in der Schamgegend, bevor es bei ihm soweit war, und bekam schon sehr früh ihre Blutungen. Das war eine Zeitlang wie ein Graben zwischen ihnen, sie erwachsen, er noch ein Kind, obwohl sie zusammen im Mutterleib gewohnt hatten. Michael lächelt. »Wenn ich dich ein paar vertrauliche Dinge frage«, beginnt er, »wirst du es dann niemand erzählen? Nicht einmal Jason?«


  »War ich jemals eine Klatschtante?«


  »Ist schon gut. Ich wollte nur sichergehen.«


  Sie hört mit ihrer Arbeit auf und läßt sich ihm gegenüber erschöpft nieder. Er sieht sie an. Er überlegt sich, was sie wohl denken würde, wenn er sie jetzt nehmen wollte. Sie würde es natürlich tun, sie müßte es tun, aber würde sie es wirklich wollen? Oder wäre es ihr unbehaglich, sich ihrem Bruder hinzugeben? Sie hat es einmal gern getan. Aber das ist schon sehr lange her.


  »Hast du jemals daran gedacht, den Urbmon zu verlassen, Micaela?« fragt er.


  »Um einen anderen zu besuchen, meinst du?«


  »Nein. Nur um nach draußen zu gehen. Zum Grand Canyon. Den Pyramiden. Nach draußen. Fühlst du dich nie eingeschlossen in diesem Gebäude?«


  Ihre dunklen Augen glänzen. »Gott segne, ja. Ich fühle mich oft sehr unbehaglich. Ich habe dabei zwar noch nie an die Pyramiden oder so etwas gedacht, aber es gibt Tage, an denen ich das Gefühl habe, daß die Wände mich erdrücken wollen.«


  »Du also auch!«


  »Wovon redest du eigentlich, Michael?«


  »Jasons Theorie. Menschen, die einige Generationen lang gezüchtet wurden, um das Dasein in den Urbmons zu ertragen. Und ich habe mir gedacht, einige von uns sind nicht so. Wir sind Rückfälle. Die falschen Gene.«


  »Rückfälle?«


  »Rückfälle, ja! Wir leben in der falschen Zeit. Wir hätten nicht in diese Zeit geboren werden sollen. Sondern damals, als die Leute noch frei waren, sich zu bewegen, umherzuziehen. Ich weiß, daß ich so empfinde, Micaela. Ich möchte nach draußen gehen. Mich einfach nur draußen herumtreiben.«


  »Das meinst du doch nicht im Ernst.«


  »Ich glaube, schon. Nicht, daß ich das unbedingt tun werde. Aber ich möchte es. Und das bedeutet, daß ich, nun ja, ein Rückfall bin. Ich gehöre nicht zu Jasons friedfertiger, angepaßter Bevölkerung. Stacion gehört dazu. Sie fühlt sich wohl hier. Eine ideale Welt. Aber nicht für mich. Und wenn es genetische Gründe hat, wenn ich wirklich nicht für diese Zivilisation tauge, dann solltest du eigentlich genauso sein. Das wollte ich herausfinden. Um mich selbst besser zu verstehen. Herausfinden, wie gut du angepaßt bist.«


  »Ich bin es nicht.«


  »Ich wußte es!«


  »Dabei will ich nicht etwa das Gebäude verlassen«, sagt Micaela. »Aber da sind andere Dinge. Gefühlsmäßige Einstellungen. Eifersucht, Ehrgeiz. Ich habe eine Menge dieser Dinge im Kopf, Michael, die nicht darin sein sollten. Und so geht es auch Jason. Wir haben erst letzte Woche eine große Auseinandersetzung darüber gehabt.« Sie kichert. »Und wir sind zum Schluß gekommen, daß wir Rückfälle sind, wir beide. Wie Barbaren aus den alten Zeiten. Ich möchte nicht in die Einzelheiten gehen, aber ja, ja, im Grunde hast du recht. Du und ich, in unserem Innern sind wir Zigeuner und keine Urbmon-Leute. Es ist nur der äußere Anstrich. Wir täuschen es nur vor.«


  »Genau! Ein äußerer Anstrich!« Michael schlägt seine Hände zusammen. »In Ordnung. Das war es, was ich wissen wollte.«


  »Du wirst doch hoffentlich nicht wirklich aus dem Gebäude gehen wollen?«


  »Wenn, dann nur ein paar Schritte. Um zu sehen, wie es draußen aussieht. Aber vergiß bitte, was ich gesagt habe.« Er nimmt die Beunruhigung in ihren Augen wahr. Er geht zu ihr hin, legt seine Arme um sie und sagt: »Versuch nicht, mich umzustimmen, Micaela. Wenn ich es tun werde, dann nur, weil ich es tun muß. Du kennst mich. Du verstehst es. Verhalte dich also ruhig, bis ich wieder zurück bin. Wenn ich überhaupt gehe.«


  Ihn plagen jetzt keine Zweifel mehr, vielmehr beschäftigen ihn nur noch nebensächliche Angelegenheiten. Ob er sich verabschieden soll zum Beispiel. Soll er gehen, ohne Stacion auch nur ein Wort zu sagen? Das wird besser sein; denn sie könnte ihn niemals verstehen, und das könnte Schwierigkeiten geben. Und Micaela. Er möchte sie eigentlich gern besuchen, bevor er geht. Ein ganz besonderer Abschied. Niemand im ganzen Gebäude steht ihm näher, und vielleicht wird er von seinem Ausflug nach draußen nicht mehr zurückkehren. Er würde sie gern noch einmal nehmen, und er vermutet, daß sie das auch will. Ein Liebesabschied, für alle Fälle. Aber kann er das riskieren? Er sollte vielleicht doch nicht so sehr auf diese genetische Besonderheit vertrauen; wenn sie herausfindet, daß er tatsächlich vorhat, den Urbmon zu verlassen, dann würde sie ihn vielleicht holen und zu den Ethikingenieuren bringen lassen. Seiner selbst wegen. Zweifellos betrachtet sie sein Vorhaben als eine Flippo-Idee. Michael wägt alles ab und entscheidet sich dafür, ihr nichts zu sagen. Er wird sie nur in seinen Gedanken nehmen. Ihre Lippen an den seinen, ihre Zunge ist beschäftigt, seine Hände streichen über ihr festes junges Fleisch. Der Stoß. Ihre Körper arbeiten perfekt zusammen. Wir sind nur die getrennten Hälften einer einzigen Einheit, in diesem Augenblick wieder beisammen. Für diesen kurzen Augenblick. Es wird so lebhaft in seiner Vorstellung, daß er seinen Entschluß fast aufgibt. Fast.


  Aber am Ende geht er, ohne irgend jemandem etwas zu sagen.


  Er hat es einfach. Er weiß, wie er die große Maschine dazu bringen kann, seine Wünsche zu erfüllen. Während seiner regulären Arbeitsschicht an diesem Tag bleibt er etwas wacher als üblich, träumt etwas weniger. Er überprüft die Verbindungen, von denen alle Vorgänge innerhalb des mächtigen Gebäudes abhängig sind: Nahrungsbeschaffung, statistische Aufzeichnung der Geburten und Todesfälle, Berichte über die atmosphärische Beschaffenheit, das Nachfüllen von Drogen in den Verteilerautomaten, Kommunikationsverbindungen und so fort, fort, fort. Und während er seine Abstimmungen vornimmt, hantiert er beiläufig an einer Kontrollvorrichtung herum und stellt eine direkte Verbindung zum Datenspeicher her. Jetzt steht er in direkter Verbindung mit dem Zentralgehirn, der großen Maschine. Es läßt eine Serie von goldenen Lichtern aufblitzen, teilt ihm auf diese Weise mit, daß es bereit ist, ein neues Programm zu empfangen. Er weist es an, eine Passierkarte für Michael Statler von Apartment 70.411 auszustellen, sie dem besagten Statler an jeder beliebigen Empfangsstelle auszuhändigen und ihr so lange Gültigkeit zu geben, bis sie benützt wird. Da er darin eine Chance für seine eigene Feigheit sieht, ändert er die letzte Anweisung sofort wieder: gültig nur innerhalb von zwölf Stunden nach der Ausgabe. Die Passierkarte soll für das Verlassen des Gebäudes als auch für das Wiederbetreten gelten, sofern das verlangt wird. Ein Symbol blitzt auf, das ihm verrät, daß seine Anweisung angenommen worden ist. Gut. Jetzt zeichnet er zwei Botschaften auf, die fünfzehn Stunden nach Ausgabe der Passierkarte weitergeleitet werden sollen. An Micaela Quevedo, Apartment 76.124. Liebe Schwester, ich habe es getan, wünsch mir viel Glück. Ich werde dir etwas Sand vom Meeresstrand mitbringen. Und die andere Botschaft an Stacion Statler, Apartment 70.411. Darin erklärt er kurz, wohin er gegangen ist und warum. Sagt ihr, daß er bald wieder zurück sein wird, daß sie sich nicht zu sorgen braucht, daß es etwas ist, was er einfach tun muß. Soweit sein Abschied.


  Seine Schicht ist zu Ende. Es ist jetzt 1730. Es hat keinen Sinn, das Gebäude jetzt zu verlassen, da bald die Nacht anbricht. Er kehrt zu Stacion zurück; sie essen zu Abend, er spielt mit den Kleinen, sie sehen sich eine Zeitlang an, was der Bildschirm bietet, sie lieben sich. Vielleicht das letzte Mal. »Du wirkst sehr zurückgezogen heute, Michael«, sagt sie.


  »Ich bin müde. Die Arbeit war sehr aufreibend heute.« Sie döst vor sich hin. Er läßt sie in seinen Armen liegen. Weich und warm und groß, sie wächst mit jeder Sekunde. Die Zellen im Mutterleib teilen sich, auf magische Weise entsteht neues Leben. Gott segne! Er vermag nur schwer die Vorstellung zu ertragen, daß er von ihr gehen wird. Aber dann erstrahlt der Bildschirm mit Bildern von fernen Ländern. Capri bei Sonnenuntergang, grauer Himmel, graue See, Wege winden sich über Felsklippen, die mit weichem Grün überwachsen sind. Da ist die Villa des Kaisers Tiberius. Bauern und Schäfer sind hier, und sie leben wie vor zehntausend Jahren, unberührt von den Veränderungen der übrigen Welt. Keine Urbmons hier. Liebhaber können sich im Gras wälzen, wenn sie wollen. Und sieh hier, diese Männer in groben Kleidern, sie reichen einen Krug voll goldenen Weins herum, hier inmitten der Felder, in denen die Reben wachsen! Wie dunkel ihre Haut ist. Wie Leder, wenn Leder wirklich so ausgesehen hat  wie kann man sich dessen sicher sein? Jedenfalls sind sie braun, braun gebrannt durch die wirkliche Sonne. In der Ferne wogen die Wellen auf und ab. Die Sonne ist hinter Wolken verborgen, und das ineinanderfließende Grau des Himmels und des Strands verstärkt sich. Ein feiner Regen fällt auf sie herab. Es wird Nacht. Vögel singen ihre Hymnen an die hereinbrechende Dunkelheit. Ziegen lassen sich im Gras nieder. Er wandert über laubbedeckte Pfade, hält inne, um den rohen Stamm eines Baums zu betasten, den Geschmack einer reifen Beere zu schmecken. Die Luft trägt den Geschmack salzigen Wassers von unten herauf. Er sieht sich mit Micaela den Strand entlanglaufen, beide nackt, der nächtliche Nebel hebt sich, die ersten karmesinroten Sonnenstrahlen treffen ihre bleiche Haut. Das Wasser ist wie mit Gold überzogen. Sie springen hinein, schwimmen, treiben dahin, sie tauchen und schweben unter Wasser umher, betrachten sich gegenseitig. Ihr Haar strömt Schleiern gleich hinter ihnen her. Luftblasen folgen ihren ausschlagenden Füßen. Er holt sie ein und sie umarmen sich, weit vom Strand entfernt. Freundliche Delphine sehen ihnen zu. Ihre Körper finden zusammen, und sie verbringen einige erhebende Augenblicke. Im Mittelmeer. War es nicht hier, wo Apoll seine Schwester nahm? Oder war das ein anderer Gott? Echos der Antike kommen von allen Seiten auf sie zu. Wahrnehmungen, Gefühle, der frostige Zugriff der morgendlichen Brise, während sie sich an Land ziehen. Ein Junge mit einer kleinen Ziege kommt auf sie zu. Vino? Vino? Bietet ihnen einen Krug Wein dar. Lächelnd. Micaelas Hand streicht über das raue Fell der Ziege. Der Junge bewundert ihren schlanken, nackten Körper. Si, sagst du, vino, aber du hast natürlich kein Geld, und du versuchst das zu erklären, aber den Jungen kümmert das gar nicht. Er reicht dir den Krug. Du nimmst einen tiefen Schluck. Kühler Wein, lebendig, prickelnd. Der Junge sieht Micaela an. Un bado? Warum nicht, denkst du. Das kann nicht schaden. Si, si, un bado, sagst du, und der Junge geht zu Micaela, legt scheu seine Lippen auf die ihren, langt mit seinen Händen hoch, als wolle er ihre Brüste berühren, wagt es dann aber nicht und küßt sie nur. Und wendet sich grinsend wieder ab, geht auf dich zu und drückt dir ebenfalls einen schnellen Kuß auf die Lippen, läuft dann davon, er und seine Ziege, läuft wie verrückt zum Strand hinunter, läßt dich mit dem Krug Wein in der Hand zurück. Du reichst ihn Micaela. Der Wein läuft über ihr Kinn, hinterläßt Tropfen auf ihrer Haut, die im Licht der aufgehenden Sonne glänzen. Wenn der Krug leer ist, wirfst du ihn weit in die See hinaus. Ein Geschenk für die Meerjungfrauen. Du nimmst Micaela an der Hand. Die Felsklippen hinauf, durch Brombeersträucher hindurch, Kieselsteine knirschen unter deinen bloßen Füßen. Neue Wahrnehmungen, wechselnde Temperaturen, Düfte, Geräusche. Vögel. Gelächter. Capri, diese wunderbare Insel. Der Junge mit der Ziege winkt dir von jenseits einer Schlucht zu, will dir sagen, komm, beeil dich, sieh dir das an! Der Bildschirm verdunkelt sich. Du liegst auf der Schlafplattform neben deiner schläfrigen, schwangeren Frau in der 704. Etage des Urban Monad 116.


  Er muß gehen. Er muß gehen!


  Er steht auf. Stacion regt sich. »Schsch«, sagt er. »Schlaf weiter.«


  »Gehst du nachtwandeln?«


  »Ich glaube, ja«, sagt er. Entkleidet sich, geht unter den Reiniger. Dann legt er eine frische Tunika an, Sandalen, seine haltbarsten Kleider. Was soll er sonst noch mitnehmen? Er hat nichts. Er wird so gehen, wie er jetzt ist.


  Er küßt Stacion. Un bacio. Ancora un bacio. Vielleicht der letzte. Er läßt seine Hand für einen Augenblick auf der Wölbung ihres Leibes ruhen. Morgen früh wird sie seine Botschaft erhalten. Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen. Das gilt den schlafenden Kleinen. Er geht hinaus. Sieht nach oben, als könnte er durch die dazwischenliegenden fünfzig Stockwerke sehen. Wiedersehen, Micaela. Meine Liebe. Es ist 0230 Uhr. Noch lange vor der Morgendämmerung. Er kann sich Zeit lassen. Er hält inne und sieht die Wände über sich genauer an, dieser metallisch wirkende dunkle Kunststoff, der die Wärme polierter Bronze ausstrahlt. Ein festes, dauerhaftes Gebäude, das auch bestens ausgestattet ist. Die Ströme unsichtbarer Kabel, die durch den Funktionskern verlaufen. Und dieses riesige, wachsame, von Menschen geschaffene Bewußtsein, das sich im Mittelpunkt von alldem befindet. Das aber doch so leicht getäuscht werden kann. Michael stößt auf einen Datenempfänger im Korridor und identifiziert sich selbst. Michael Statler, 70.411. Eine Passierkarte, bitte. Natürlich, Sir. Hier bitte. Aus dem Ausgabeschlitz kommt ein Armring, an dem eine kleine, blau glänzende Karte befestigt ist. Er befestigt das Ding an seinem Handgelenk. Nimmt einen Fall-Lift nach unten. Steigt in der 580. Etage aus, ohne einen besonderen Grund zu haben. Boston. Nun ja, er muß die Zeit irgendwie totschlagen. Wie ein Besucher von der Venus spaziert er durch den Korridor, begegnet gelegentlich einem ermatteten Nachtwandler, der auf dem Weg nach Hause ist. Wie es sein Privileg ihm erlaubt, öffnet er einige Türen, späht zu den Leuten hinein, von denen einige wach sind, einige nicht mehr. Ein Mädchen lädt ihn ein, die Plattform mit ihr zu teilen. Er schüttelt den Kopf. »Ich komme nur eben hier durch«, sagt er und geht weiter zum nächsten Fall-Lift. Hinab zur 375. Ebene. San Franzisko. Hier leben die Künstler. Er hört Musik. Er hat die Bewohner von San Franzisko immer bewundert. Ihr Leben hat einen Sinn. Sie haben ihre Kunst. Auch hier öffnet er einige Türen.


  »Kommt mit!« will er ihnen sagen. »Ich habe eine Passierkarte, ich gehe nach draußen! Kommt doch mit mir, kommt alle mit!« Bildhauer, Dichter, Musiker, Dramatiker. Er wird sie hinausführen wie der legendäre Rattenfänger von Hameln. Aber er ist sich nicht sicher, ob mehr als einer mit der Passierkarte aus dem Gebäude kommen könnte, und er sagt nichts. Statt dessen geht er weiter nach unten. Birmingham. Pittsburgh, wo sich Jason darum bemüht, die Vergangenheit zu retten, die längst nicht mehr gerettet werden kann. Tokio. Prag. Warschau. Reykjavik. Er trägt jetzt das ganze gewaltige Gebäude auf seinem Rücken. Tausend Ebenen, 885.000 Menschen. Ein Dutzend Kleine werden geboren, während er hier steht. Ein weiteres Dutzend werden empfangen. Ein paar sterben vielleicht. Und ein Mann entflieht. Soll er sich von dem Computer verabschieden? Seine Röhren und Spulen, seine mit Flüssigkeiten gefüllten Innereien, sein viele Tonnen schweres Gerüst. Eine Million Augen überall in der Stadt. Augen beobachten ihn, aber es ist alles in Ordnung, er darf passieren.


  Erste Ebene. Alles aussteigen.


  Es ist so einfach. Aber wo ist der Ausgang? Das da? Nur eine kleine Schleuse. Dabei hatte er eine riesige Vorhalle erwartet, mit Onyxböden, Alabastersäulen, hellen Lichtern, glänzendem Messing, und als Eingang eine riesige Glasfront. Natürlich wird dieser Ausgang nie von wichtigen Leuten benützt. Hohe Würdenträger reisen mit dem Schnellboot, das von der Plattform auf der 1000. Ebene aus startet und dort auch wieder zu landen vermag. Und die Kurierkapseln mit landwirtschaftlichen Produkten von den Farmgemeinden gelangen auf unterirdischen Transportwegen in den Urbmon. Der Ausgang in der ersten Ebene wird vielleicht nur alle paar Jahre benützt. Aber er wird es tun! Wie? Er hält seine Passierkarte hoch, hofft, daß Bildabtaster in der Nähe sind. Ja. Über der Schleuse glüht ein rotes Licht auf. Und sie öffnet sich. Öffnet sich! Er geht einige Schritte weiter, findet sich in einem langen, kühlen, schwach beleuchteten Tunnel wieder. Das Schleusentor hinter ihm schließt sich. Ja, natürlich, vermutlich soll damit eine Verseuchung durch von draußen hereinströmende Luft verhindert werden. Er wartet, bis sich vor ihm eine zweite Tür auftut, etwas quietschend. Michael kann nichts dahinter erkennen, nur Dunkelheit, aber er geht durch die Tür und bemerkt Stufen unter seinen Füßen, sieben oder acht, geht sie hinunter und kommt unerwartet zur letzten. Er stolpert fast. Steht dann auf ebenem Grund. Aber der Boden ist seltsam schwammig, seltsam nachgiebig. Erde. Sand. Schmutz. Er ist draußen.


  Er ist draußen!


  Er fühlt sich ähnlich wie der Mann, der als erster über die Mondoberfläche ging. Ein erster zaghafter Schritt ins Ungewisse. So viele ungewohnte Empfindungen, die er auf einmal verarbeiten muß. Die Schleuse hinter ihm schließt sich. Er ist jetzt auf sich allein angewiesen. Aber er hat keine Furcht. Ich muß mich immer nur auf eine Sache konzentrieren. Zuerst die Luft. Er atmet tief ein. Ja, sie schmeckt irgendwie anders, süßer, lebendiger, natürlicher; die Luft scheint sich auszudehnen, während er sie in sich einsaugt. Schon eine Minute später freilich kann er diese Veränderungen nicht mehr wahrnehmen. Er schmeckt nur noch die Luft, neutral und vertraut, wie er sie sein ganzes Leben hindurch geatmet hat. Wird sie ihn mit tödlichen Bakterien verseuchen? Er kommt schließlich aus einer aseptischen, hermetisch abgeschlossenen Umgebung. In einigen Stunden wird er sich vielleicht in Krämpfen auf dem Boden winden. Denk nicht mehr an die Luft. Er sieht nach oben.


  Die Dämmerung wird noch mehr als eine Stunde auf sich warten lassen. Der Himmel ist blauschwarz; Sterne blinken überall, und der abnehmende Mond steht hoch. Von den Fenstern des Urbmons aus hat er den Himmel schon oft gesehen, aber so war es noch nie. Er legt den Kopf weit zurück, steht breitbeinig da, streckt die Arme aus.


  Umarmt das Sternenlicht. Eine Milliarde eisige Speere treffen seinen Körper. Lächelnd entfernt er sich weitere zehn Schritte vom Urbmon. Sieht, zurück. Eine Salzsäule, drei Kilometer hoch, hängt in der Luft wie eine umkippende Gesteinsmasse, und diese Vorstellung beängstigt ihn; er beginnt die Etagen zu zählen, aber die Anstrengung läßt ihn nur schwindlig werden, und er gibt noch vor der fünfzigsten auf. Von diesem Winkel aus bleibt der größte Teil des Gebäudes für ihn unsichtbar, da es so jäh über seinem Kopf aufragt, aber was er davon sehen kann, das reicht ihm. Seine gewaltige Masse droht ihn unter sich zu begraben. Er bewegt sich davon weg, in die Grünfläche hinaus. Die bedrückende Masse des nächsten Urbmons ist undeutlich vor ihm zu erkennen, genügend weit entfernt, um ein zutreffenderes Bild zu ermöglichen. Er sieht nach links. Noch ein Urbmon, in den Dunst des aufkommenden Tages gehüllt. Nach rechts. Ein weiterer Urbmon. Er richtet seinen Blick wieder nach unten, auf die Erde. Die Grünfläche, angelegte Pfade, Gras. Er kniet nieder, knickt einen Halm ab, fühlt eine unendliche Trauer in sich aufsteigen, als er den abgetrennten grünen Streifen auf seiner Handfläche betrachtet. Mörder. Er führt das Gras in seinen Mund; kein guter Geschmack. Er hatte angenommen, daß es süß schmecken müßte. Das ist Erde. Er gräbt seine Fingerspitzen hinein. Etwas Schwarzes bleibt unter seinen Fingernägeln haften. Er stellt sich vor einen Baum und sieht an ihm empor, legt seine Hand gegen den Stamm.


  Ein Robotgärtner gleitet über die Grünfläche, beschneidet Pflanzen und Sträucher. Er schwingt auf seinem schweren schwarzen Sockel herum und starrt ihn an. Fragend, prüfend. Michael hält seine Hand hoch, damit der Gärtner seine Passierkarte überprüfen kann, und dann verliert er jedes Interesse an ihm.


  Er ist schon weit vom Urbmon 116 entfernt. Er wendet sich noch einmal um und betrachtet ihn, kann ihn jetzt endlich in seiner vollen Höhe wahrnehmen. Ununterscheidbar in seiner Form von 117 und 115. Er zuckt die Achseln und folgt einem Pfad, der senkrecht zu der Linie verläuft, die die Reihe der Urbmons bildet. Ein Teich: Er setzt sich ans Ufer, taucht seine Hand hinein. Dann beugt er sein Gesicht zur Wasseroberfläche hinab und trinkt. Planscht im Wasser herum. Die Dämmerung schickt ihre ersten Vorboten über den Himmel. Die Sterne sind gegangen, der Mond verblaßt. Hastig entkleidet er sich.


  Langsam läßt er sich in den Teich gleiten, schüttelt sich, als das Wasser seine Hüften erreicht. Er schwimmt vorsichtig, tastet mit den Füßen nach unten und spürt den kühlen schlammigen Grund, kommt schließlich an eine Stelle, an der er den Grund nicht mehr zu berühren vermag. Die ersten Vögel singen. Dies ist der erste Morgen der Welt. Blasses Licht schiebt sich über den schweigenden Himmel. Eine Weile später steigt er aus dem Wasser und steht tropfend und nackt am Rand des Teichs, zittert ein wenig, hört den Vögeln zu, beobachtet, wie die rote Scheibe der Sonne über den östlichen Horizont emporzuklettern beginnt. Nach und nach wird er sich dessen bewußt, daß er weint. Die Schönheit. Die Einsamkeit. Er ist allein in der ersten Dämmerung aller Zeiten. Es ist gut, nackt zu sein; ich bin Adam. Er berührt seine Genitalien. In der Ferne sieht er drei Urbmons aufragen, mit einem facettenartigen Netz von Fenstern überzogen, die perlengleich im Licht der Sonne glänzen. Er fragt sich, welches Urbmon 116 ist, wo sich Stacion befindet und Micaela. Wenn sie jetzt nur bei mir wäre. Wir beide nackt neben diesem Teich. Und er wendet sich ihr zu und versinkt in ihr. Während sich im Baum die Schlange windet und sie lauernd beobachtet. Er lacht. Gott segne! Er ist allein, aber er fürchtet sich deswegen nicht. Niemand ist zu sehen, und das gefällt ihm, er vermißt nur Micaela. Und Stacion. Sie fehlen ihm beide. Er zittert. Sein Glied ist hart und fest vor Verlangen. Er läßt sich auf die feuchte schwarze Erde neben dem Teich fallen. Er weint noch immer, heiße Tränen laufen gelegentlich über sein Gesicht, und er sieht zu, wie sich der Himmel blau verfärbt, und er legt Hand an sich selbst, beißt sich fest auf die Lippen, ruft sich die Vision vom Strand auf Capri ins Gedächtnis zurück, der Wein, der Junge, die Ziege, die Küsse, Micaela, sie beide nackt in der Morgendämmerung, und er atmet schwer, als er seinen Samen verstreut, die nackte Erde befruchtend. Zweihundert Millionen ungeborener Kleiner in dieser klebrigen Pfütze. Er schwimmt wieder; dann beginnt er wieder zu laufen, trägt dabei seine Kleider über dem Arm, aber nach einer Stunde legt er sie wieder an, um seine empfindliche Haut gegen die sengenden Strahlen der aufsteigenden Sonne zu schützen.


  Gegen Mittag liegen Grünflächen, Teiche und angelegte Gärten weit hinter ihm, und er befindet sich im äußeren Territorium einer der Farmgemeinden. Die Welt ist weit und flach hier, und die entfernten Urbmons stehen wie glänzende Nadeln am Horizont, sich von Ost nach West erstreckend. Es gibt keine Bäume hier. Überhaupt keine ungeordnete und wilde Vegetation, nichts von dem chaotischen Durcheinander von Gewächsen, das ihn an dem Capri-Film so sehr fasziniert hat. Michael sieht lange Reihen niedriger Pflanzen, zwischen denen Streifen dunkler Erde verlaufen, und hier und da ist ein riesiges Feld völlig leer, als würde es seine Saat noch erwarten. Das müssen die Gemüsefelder sein. Er untersucht die Pflanzen: Tausende, die rund und zusammengerollt sind, Tausende, die senkrecht hochwachsen und grasähnlich sind, mit daran baumelnden Quasten, Tausende von einer anderen Sorte und noch viele verschiedene Sorten. Während er weitergeht, kommt er an immer wieder anderen Arten vorbei. Ist das Getreide? Bohnen? Kürbisse? Karotten? Weizen? Er kann nur raten, und das vermutlich schlecht. Er hat keine Möglichkeit, die fertigen Nahrungsprodukte, wie er sie aus dem Urbmon kennt, auf ihren Ursprung zurückzuführen. Er reißt Blätter ab von hier und von da und von dort, kostet verschiedene Sorten. Die Sandalen in der Hand, geht er barfuß über umgepflügte kühle Erdschollen hinweg.


  Er nimmt sich vor, in Richtung Osten zu gehen. Dorthin, wo die Sonne herkommt. Aber die Sonne steht jetzt hoch über ihm und macht es ihm schwierig, die Richtung zu bestimmen. Die dahinschwindende Reihe der Urbmons ist keine Hilfe mehr. Wie weit ist es zum Meer? Der Gedanke an den Strand läßt seine Augen wieder feucht werden. Der Wind und die Wellen, der Salzgeschmack der Luft. Tausend Kilometer? Wie weit ist das? Er versucht, einen Vergleich zu konstruieren. Man legt einen Urbmon der Länge nach hin, verlängert mit einem weiteren und dann mit noch einem. Man braucht 333 Urbmons dazu, dann hat man die Strecke bis zum Meer, wenn es von hier aus 1000 Kilometer sind. Sein Mut verläßt ihn. Er hat keine Vorstellung von Entfernungen. Es könnten ebenso zehntausend Kilometer sein. Er versucht sich auszumalen, wie das wäre, 333mal von Reykjavik nach Louisville zu gehen, und das horizontal. Aber mit Ausdauer könnte es ihm gelingen, wenn er etwas zu essen findet. Welcher Teil dieser Pflanzen ist überhaupt eßbar? Muß er sie kochen? Wie? Diese Reise wird schwieriger werden, als er vermutet hat. Aber die Alternative besteht nur darin, zum Urbmon zurückzugehen, und das will er nicht. Das wäre, als würde er sterben, ohne je gelebt zu haben. Er geht weiter.


  Er ist müde und ein wenig benommen vom Hunger, da er inzwischen schon sechs oder sieben Stunden unterwegs ist. Dazu kommt die körperliche Erschöpfung. Und auch das Alleinsein wird nun zu einer irritierenden Erfahrung für ihn. Das ist überraschend, da er sich immer danach gesehnt hat, da er den Menschenmassen des Urbmon 116 entfliehen wollte. Die Einsamkeit überkommt ihn.


  Er schreit. Ruft seinen eigenen Namen, dann nach Micaela und Stacion. Ruft die Namen seiner Kleinen. »Ich bin ein Bürger von Edinburgh!« schreit er. »Urban Monad 116! Die 704. Etage!« Der Ton seiner Stimme fließt in Richtung auf die lockeren Wolken davon. Wie schön der Himmel jetzt ist, blau und golden und weiß.


  Plötzlich kommt ein dröhnendes Geräusch auf ihn zu  von Norden her?  und wird von Augenblick zu Augenblick lauter. Hat er durch sein Rufen irgendein Ungeheuer auf sich aufmerksam gemacht? Er hält die Hand über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Da ist es: ein langer schwarzer Zylinder, der langsam in seine Richtung geschwebt kommt, in einer Höhe von, oh, das dürften mindestens hundert Meter sein. Er wirft sich zu Boden, versucht, sich zwischen den Pflanzenreihen zu verbergen. An dem schwarzen Ding befinden sich ein Dutzend stummelähnliche Düsen, von denen grüne Nebelwolken ausgehen. Michael begreift. Sie sprühen vermutlich die Felder. Ein Gift, um Insekten und andere Schädlinge zu bekämpfen, sie zu töten. Und wie wird es auf mich wirken? Er rollt sich zusammen, so daß die Knie seine Brust berühren, legt die Hände vor das Gesicht und schließt die Augen. Dieses furchtbare Röhren über ihm; sie werden mich mit Lärm töten, wenn nicht mit diesem Gift. Die Lautstärke nimmt allmählich wieder ab. Das Ding ist an ihm vorbei. Das Pestizid driftet jetzt auf mich herab, denkt er, und versucht, nicht zu atmen. Preßt die Lippen aufeinander. Feurige Blütenblätter fallen vom Himmel. Blumen des Todes. Er spürt es jetzt, etwas Feuchtes auf seinen Wangen, ein feuchter und klebriger Schleier. Wie lange wird es brauchen, um ihn zu töten? Er zählt die Minuten, die vorübergehen. Er lebt noch immer. Das fliegende Ding ist nicht mehr in Hörweite. Vorsichtig öffnet er die Augen und steht wieder auf. Dann besteht vielleicht keine Gefahr; aber er läuft durch die Felder auf das glitzernde Band eines nahen Flußlaufs zu und springt hinein, streift in panischer Eile seine Kleider ab, um sich zu säubern. Und erst als er wieder herauskommt, wird ihm klar, daß auch der Fluß besprüht worden sein muß. Na ja, jedenfalls lebt er noch.


  Er macht sich wieder auf den Weg. Wie weit ist es bis zur nächsten Farmgemeinde?


  In ihrer unendlichen Weisheit haben die Planer der Farm wenigstens einen niedrigen Hügel bestehen lassen. Gegen Nachmittag erreicht er ihn und sieht sich von der Höhe aus um. Da sind die Urbmons, weit in die Ferne gerückt. Und da sind die kultivierten Felder. Er sieht jetzt auch Maschinen, die sich zwischen einigen Pflanzenreihen bewegen. Aber noch keine Anzeichen von Besiedlung. Er geht den Hügel hinunter und steht alsbald einer der landwirtschaftlichen Maschinen gegenüber. »Hallo. Michael Statler, vom Urbmon 116. Wie heißt du, Maschine? Was für eine Art von Arbeit verrichtest du?«


  Bedrohliche gelbe Augen betrachten ihn und wenden sich wieder ab. Die Maschine lockert die Erde neben den Pflanzen auf. Gießt eine milchige Flüssigkeit über die Wurzeln. Eine unfreundliche Maschine oder einfach nicht programmiert zu reden. »Macht mir nichts aus«, sagt er. »Schweigen ist Gold. Aber wenn du mir nur sagen könntest, wie ich an etwas Eßbares komme oder Menschen finde.«


  Wieder dieses dröhnende Geräusch. Verflucht! Noch so eine stinkende Sprühmaschine! Er wirft sich zu Boden, will wieder in Deckung gehen, aber nein, dieses fliegende Ding versprüht nichts und fliegt auch nicht über ihn hinweg. Es verhält über ihm und zieht einen engen Kreis, verbreitet dabei einen infernalischen Lärm, und in seinem Bauch öffnet sich eine Schleuse. Zwei Leinen werden heruntergelassen, bis sie den Boden berühren. Eine Art von Gondel gleitet daran herunter, in der sich eine Frau befindet. Ein Mann folgt auf dem gleichen Weg. Sie setzen hart auf dem Boden auf und kommen auf ihn zu. Grimmige Gesichter, zusammengekniffene Augen. Sie tragen Waffen an ihren Hüften. Ihre einzigen Bekleidungsstücke sind blanke rote Tücher, die sie von den Schenkeln bis zum Bauch bedecken. Ihre Haut ist gebräunt; sie sind von hagerer Gestalt. Der Mann trägt einen buschigen schwarzen Bart  Gesichtshaare, ein unglaublich grotesker Anblick! Die Frau hat kleine und feste Brüste. Beide ziehen jetzt ihre Waffen. »Hallo!« ruft Michael heiser. »Ich komme von einem Urbmon! Bin dabei, euer Land zu besichtigen. Freund! Freund! Freund!«


  Die Frau sagt etwas Unverständliches.


  Er zuckt die Achseln. »Tut mir leid, ich verstehe…«


  Die Waffe drückt gegen seine Rippen. Wie kalt ihr Gesicht ist! Augen wie eisige Knöpfe. Werden sie ihn töten? Jetzt sagt der Mann etwas. Langsam und deutlich, sehr laut, wie man mit einem Dreijährigen sprechen würde. Jede Silbe fremd und unverständlich. Vermutlich beschuldigt er ihn, in die Felder eingedrungen zu sein. Eine der landwirtschaftlichen Maschinen muß ihn verraten haben. Michael streckt die Hand aus; die Urbmons können von hier aus noch gesehen werden. Er deutet auf sie und schlägt sich dann gegen die Brust. Sie müssen doch verstehen, von wo er kommt. Sie nicken, aber sie lächeln nicht. Ein eisiges Paar. Er ist festgenommen. Ein Eindringling, der die Unberührtheit ihrer Felder bedroht. Die Frau nimmt ihn am Arm. Nun ja, wenigstens wollen sie ihn nicht sofort töten. Das teuflisch laute Ding dreht noch immer seine engen Kreise über ihren Köpfen. Sie führen ihn zu der Gondel. Die Frau fährt zuerst hoch. Dann sagt der Mann etwas, das wohl Michael gelten muß. Michael lächelt; er gehorcht, will zeigen, daß er gefügig ist, das ist seine einzige Hoffnung. Er überlegt, wie er in die Gondel kommen kann. Der Mann zeigt es ihm und bindet ihn fest, und dann geht es nach oben. Die Frau wartet oben auf ihn, befreit ihn, stößt ihn in einen netzartigen Sitz. Hält immer ihre Waffe bereit. Einen Augenblick später ist auch der Mann wieder an Bord; die Schleuse gleitet zu, und die fliegende Maschine röhrt davon. Während des Flugs versuchen sie ihn zu verhören, aber er versteht ihren Wortschwall nicht und kann nur entschuldigend antworten: »Ich spreche eure Sprache nicht. Wie kann ich euch da sagen, was ihr wissen wollt?«


  Schon Minuten später landet die Maschine wieder. Sie stoßen ihn auf ein rötlichbraunes Feld hinaus. An seinem Rand sieht er Backsteinhäuser mit flachen Dächern, merkwürdige graue Fahrzeuge, verschiedene vielarmige Landwirtschaftsmaschinen und Dutzende von Männern und Frauen, die rote Leinentücher tragen. Nicht viele Kinder; vielleicht sind sie in der Schule, obwohl es schon auf das Ende des Tages zugeht. Alle deuten auf ihn. Sie reden schnell, aber er versteht ihre Worte nicht. Einige lachen. Er fürchtet sich etwas, aber nicht so sehr deshalb, weil er sich in Gefahr befinden könnte, sondern weil alles so fremdartig ist. Er weiß, daß dies eine der landwirtschaftlichen Gemeinden sein muß. Der Weg, den er an diesem Tag zurückgelegt hat, war nur ein Anfang; jetzt ist er wirklich von einer Welt in die andere gelangt.


  Der Mann und die Frau, die ihn gefangengenommen haben, stoßen ihn über das unbepflanzte Feld und durch eine Ansammlung von Farmerleuten zu einem der nahe gelegenen Gebäude. Während er vorbeigetrieben wird, berühren die Farmer seine Kleidung, seine bloßen Arme und sein Gesicht, murmeln vor sich hin. Sie bestaunen ihn wie ein Lebewesen von einem anderen Planeten. Das Gebäude, das ihn erwartet, ist nur schwach beleuchtet, hat rissige Wände, niedrige Decken und unebene Böden aus einem verblichenen Kunststoff. Er wird in einen schmucklosen Raum gebracht, der von einem unangenehmen Geruch beherrscht wird. Michael befürchtet, sich übergeben zu müssen. Bevor sie ihn verläßt, deutet die Frau mit kurzen Gesten auf die Einrichtungen des Raums. Hier kann er Wasser entnehmen; es ist ein Becken aus einem weißen, künstlichen Material, das sich wie kühler und glatter Stein anfühlt, an einigen Stellen ist es schmutziggelb und von Rissen durchzogen. Es ist keine Schlafplattform vorhanden, offenbar soll ihm der Haufen zerwühlter Decken genügen, der neben einer Wand liegt. Er sieht auch keinen Reiniger. Zur Absonderung hat er nur eine Einheit, eine Art von Plastikschüssel, deren Verlängerung in den Boden geht, und um es zu säubern, muß er an einem Hebel ziehen. Offensichtlich soll das Ding sowohl Urin als auch Fäkalien aufnehmen. Eine merkwürdige Anlage; aber dann wird er sich dessen bewußt, daß sie es hier nicht nötig haben, alle Abfälle einer Wiederverwendung zuzuführen. Der Raum verfügt über keine künstliche Lichtquelle. Durch sein einziges Fenster scheint die schwächer werdende Abendsonne herein. Das Fenster geht zu dem Vorplatz hinaus, auf dem die Farmer noch immer herumstehen und über ihn reden; er sieht, wie sie in seine Richtung deuten, nicken, lachen. Im Fensterrahmen befinden sich Metallstangen, die so dicht nebeneinander stehen, daß er sich nicht durch sie hindurchzwängen könnte. Eine Gefängniszelle also. Er untersucht die Tür. Verschlossen. Wie freundlich von ihnen. So wird er die Meeresküste nie erreichen.


  »Hört zu!« schreit er aus dem Gitterfenster hinaus. »Ich will euch nichts tun! Ihr braucht mich nicht einzusperren!«


  Sie lachen. Einige zucken die Achseln, rufen etwas.


  Ein bewaffnetes Mädchen bringt ihm das Abendessen und geht wieder hinaus, ohne ein Wort zu sagen. Gedämpftes Gemüse, eine klare Brühe, rote Früchte, die er nicht kennt, und eine Schale kühlen Weins. Die Früchte sind für seinen Geschmack etwas überreif, aber alles andere schmeckt hervorragend. Er ißt nachdenklich und geht dann wieder ans Fenster. Der Mittelpunkt des Dorfplatzes ist jetzt leer, nur am gegenüberliegenden Rand sieht er acht oder zehn Männer, die im Licht von drei grell strahlenden Lichtkugeln an landwirtschaftlichen Maschinen arbeiten; offenbar eine Reparaturmannschaft. Seine Zelle liegt jetzt in völliger Dunkelheit. Da er nichts weiter tun kann, legt er seine Kleider ab und streckt sich auf den Decken aus. Obwohl er durch die ungewohnten körperlichen Strapazen des heutigen Tages erschöpft ist, liegt er noch lange wach, denkt fieberhaft darüber nach, was ihn am nächsten Tag erwarten wird.


  Er verfällt schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  Kaum eine oder zwei Stunden später wird er durch eine mißtönende Musik wieder aus dem Schlaf gerissen. Er setzt sich auf: Rote Schatten flackern über die Zellenwand. Eine Art visueller Projektionen? Oder ein Feuer draußen? Er eilt zum Fenster. Ja. Eine riesige Menge trockenen Holzes, Zweige und Äste, Wurzeln und Blattwerk, das alles steht inmitten des Dorfplatzes in Flammen. Er hat noch nie ein Feuer gesehen, nur manchmal auf dem Bildschirm, und dieser Anblick ängstigt ihn und fasziniert ihn zugleich. Diese lodernden roten Flammen, die emporsteigen und sich wie in Nichts auflösen  wo gehen sie hin? Und er kann die strahlende Hitze sogar von hier aus fühlen. Dieser ständige Strom, die sich verändernden Formen der tanzenden Flammen  wie unglaublich schön! Und bedrohlich. Haben sie keine Angst vor dem Feuer? Aber natürlich, da ist ein Ring kahler Erde, der rund um das Feuer aufgehäuft ist. Darüber kann das Feuer nicht hinweg. Die Erde brennt nicht.


  Er zwingt seine Augen vom Feuer weg. Ein Dutzend Musiker sitzen links davon beieinander. Ihre Instrumente wirken sehr altertümlich  sie werden durch Blasen, Schlagen oder Kratzen betätigt, und die Töne sind unsauber und ungenau, wie Michael mit seinem ungewöhnlich gut geschulten Gehör feststellen kann. Den Farmern scheint das jedoch nichts auszumachen. Hunderte von ihnen, vielleicht die ganze Dorfbevölkerung, sitzen in ungeordneten Reihen um das Feuer herum, ihre Köpfe schwingen im Rhythmus der Melodien mit, Absätze schlagen gegen den Boden, Hände klatschen im Takt gegen Ellbogen. Der Schein des Feuers verwandelt die Dorfbewohner in eine Versammlung von Dämonen; das rote Glühen zuckt in unheimlicher Weise über ihre halbnackten Körper. Er sieht Kinder unter ihnen, aber nicht sehr viele. Zwei hier, eins dort, viele erwachsene Paare ohne ein einziges. Er ist wie betäubt von der Erkenntnis: Sie schränken ihre Geburten ein! Es läuft ihm eiskalt über den Rücken. Dann belächelt er sein unwillkürliches Erschrecken; er begreift, daß er durch Konditionierung ein Urbmon-Bewohner ist, wie auch immer seine Gene aussehen mögen.


  Die Musik wird noch wilder. Das Feuer lodert hell auf. Die Farmer beginnen zu tanzen. Michael erwartet einen formlosen, rasenden Tanz, ein Durcheinander von herumfliegenden Armen und Beinen, aber nein: Überraschenderweise ist er sehr streng und diszipliniert, eine kontrollierte und formvollendete Folge von Bewegungen. Männer in dieser Reihe, Frauen in jener; vorwärts, rückwärts, Wechsel des Partners, Ellbogen hoch, Kopf zurückwerfen, die Knie beugen, dann springen, umwenden, neue Reihen bilden, sich an den Händen fassen. Sie werden immer schneller, aber der Rhythmus bleibt deutlich unterscheidbar und zusammenhängend. Ein ritualisiertes Fortschreiten von Bewegungsmustern. Die Augen geradeaus, die Lippen aufeinandergepreßt. Das ist keine lärmende Festlichkeit, stellt er plötzlich fest; es ist ein religiöses Zeremoniell. Die Riten der Farmbewohner. Worauf wollen sie hinaus? Soll er das Opferlamm sein? Die Vorsehung hat ihnen einen Urbmon-Bewohner geschickt, wie? In panischer Angst blickt er sich um, ob irgendwo ein Kessel, ein Bratspieß, ein Pfahl oder sonst irgend etwas zu sehen ist, in dem er gekocht, an dem er aufgespießt und gebraten werden könnte. Im Urbmon gehen schreckliche Geschichten über die Farmerkommunen um, die er immer als Übertreibungen und Legenden abgetan hat. Aber vielleicht ist doch etwas daran.


  Wenn sie ihn holen kommen, beschließt er, wird er sich zur Wehr setzen und sie angreifen. Lieber will er niedergeschossen werden, als auf dem Dorfaltar zu sterben.


  Doch eine halbe Stunde vergeht, ohne daß auch nur jemand in Richtung seiner Zelle blickt. Das Tanzen ist ohne Unterbrechung weitergegangen. Die in Schweiß gebadeten Farmer wirken wie Traumfiguren. Nackte Brüste schwingen hin und her; geweitete Nasenflügel, glühende Augen. Neue Scheite fliegen in das Feuer. Die Musiker gehen zu immer erregenderen Rhythmen über. Und jetzt, was ist das? Maskierte Gestalten ziehen feierlich in die Mitte des Dorfplatzes: drei Männer, drei Frauen. Die Frauen tragen ovale Körbe bei sich, in denen die Erzeugnisse der Gemeinde zu sehen sind: Saatgut, Weizenähren, grobes Mehl. Die Maskierten führen eine siebente Person in ihrer Mitte, eine Frau. Zwei von ihnen halten ihre Arme fest, und einer stößt sie von hinten. Sie ist schwanger, schon ziemlich fortgeschritten, in ihrem sechsten oder siebten Monat. Sie trägt keine Maske, ihr Gesicht ist starr und angespannt, die Augen sind angstvoll geweitet. Sie stoßen sie vor dem Feuer nieder und bleiben links und rechts von ihr stehen. Sie kniet da, ihr Kopf fällt nach vorn, ihr langes Haar berührt fast den Boden, und ihre angeschwollenen Brüste erbeben bei jedem ihrer unregelmäßigen Atemzüge. Einer der maskierten Männer  es ist unmöglich, sie sich nicht als Priester vorzustellen  stimmt einen salbungsvollen Gesang an. Eine der maskierten Frauen legt je eine Weizenähre in die Hände der Schwangeren. Eine andere bestreut ihren Rücken mit Mehl; es bleibt an ihrer verschwitzten Haut kleben. Die dritte streut Körner in ihr Haar. Die anderen beiden Männer fallen in den Gesang ein. Michael, der sich an den Gitterstangen seines Zellenfenster festhält, fühlt sich wie um Jahrtausende in der Zeit zurückgeworfen, zu einer Opferfeier der Steinzeit; er vermag kaum zu glauben, daß sich nur einen Tagesmarsch von hier entfernt der Tausend-Etagen-Block des Urban Monad 116 erhebt.


  Sie sind damit fertig, die schwangere Frau mit ihren Erzeugnissen zu bestreuen. Zwei der Priester heben die zitternde Frau jetzt wieder hoch, und eine der Priesterinnen reißt ihr das einzige Kleidungsstück vom Leib. Ein Aufschrei von den Dorfbewohnern. Sie drehen sie herum, enthüllen allen ihre Nacktheit. Die starke Wölbung ihres Leibes. Die breiten Hüften, die festen Schenkel, der fleischige Po.


  Michael spürt die gefährliche Stimmung, die in der Luft liegt, und preßt sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. Ist nicht er, sondern sie als das Opfer vorgesehen? Die Dorfbewohner kommen in Bewegung, tanzen auf das Feuer, auf die Schwangere zu. Sie steht verängstigt da, hält krampfhaft die Weizenähren fest, preßt ihre Schenkel zusammen, dreht ihre Schultern in einer Art und Weise hin und her, die erkennen läßt, daß sie sich ihrer Nacktheit schämt. Und sie versammeln sich um sie, beschimpfen sie lautstark, machen Gesten der Verachtung. Sie zeigen auf sie, starren sie haßerfüllt an, beschuldigen sie. Eine verurteilte Hexe? Eine Ehebrecherin? Die Frau sinkt sichtlich in sich zusammen. Die Menge hat einen dichten Kreis um sie geschlossen. Und dann geht es los. Sie schlagen sie, stoßen sie, bespucken sie. Gott segne, nein! »Laßt sie in Ruhe!« schreit außer sich vor Zorn und Mitleid Michael. »Ihr schmutzigen Proles, laßt eure dreckigen Hände von ihr!« Sein Schreien geht in der lauten Musik völlig unter. Etwa ein Dutzend der Farmer haben sie umringt und stoßen sie hin und her. Einer versetzt ihr einen Stoß mit beiden Händen; die Frau verliert das Gleichgewicht, kann sich gerade noch halten, stolpert durch den Kreis, nur um an ihren Brüsten gepackt und wieder zurückgeworfen zu werden. Sie schluchzt und schreit, ihre Angst könnte nicht größer sein, sie sucht nach einem Ausweg, aber der Ring bleibt dicht geschlossen, und sie stoßen sie wie einen Spielball herum. Als sie schließlich zu Boden fällt, reißen sie sie wieder hoch und mißhandeln sie weiter, indem sie ihr unter die Arme greifen und sie so von einem zum anderen wirbeln. Dann öffnet sich der Kreis. Andere Dorfbewohner drängen auf sie zu. Noch mehr Beschimpfungen, und dann hagelt es Schläge. Sie schlagen alle mit der offenen Handfläche zu, doch niemand scheint ihren Bauch zu treffen, aber die Schläge werden mit aller Kraft ausgeführt; eine Blutspur läuft über ihr Kinn und ihre Kehle, und ihre Stürze haben blutende Abschürfungen auf einem Knie und ihrem Hintern hinterlassen; sie hinkt. Verwundbar, wie sie in ihrer Nacktheit ist, macht sie keinen Versuch, sich zu wehren oder ihre Leibesfrucht zu schützen. Sie klammert sich an den Weizenähren fest und erduldet alle Mißhandlungen, die an ihr vorgenommen werden. Wie viel mehr wird sie ertragen können? Soll sie zu Tode geprügelt werden? Soll sie ihr Ungeborenes verlieren, während die anderen zusehen? Derart schreckliche Dinge hat er sich früher nicht einmal vorstellen können. Er spürt die Schläge, als würden sie seinen eigenen Körper treffen. Wenn er könnte, würde er diese Leute mit tödlichen Blitzen niederschmettern. Haben sie keine Ehrfurcht vor dem Leben? Diese Frau sollte ihnen heilig sein, und statt dessen wird sie von ihnen gequält.


  Er sieht, wie sie völlig unter einer Horde von schreienden Angreifern verschwindet.


  Als sie sich eine oder zwei Minuten später wieder abwenden, kniet die Frau halb bewußtlos da, dem Zusammenbruch nahe. Ihre Lippen zucken, ihre ganzer Körper bebt. Ihr Kopf hängt nach vorn. Ihre linke Brust ist mit blutigen Kratzspuren bedeckt. Das Gesicht ist verschwollen, ihr ganzer geschundener Körper starrt vor Schmutz.


  Die Musik wird plötzlich merkwürdig weich, als würde man sich bald einem Höhepunkt nähern, für den erst noch einmal Schwung geholt werden muß. Jetzt werde ich an die Reihe kommen, denkt Michael. Jetzt soll ich sie umbringen oder sie nehmen oder ihr in den Bauch treten oder Gott weiß was. Aber niemand wirft auch nur einen Blick zu dem Gebäude, in dem er gefangengehalten wird. Die drei Priester singen im Chor; die Musik gewinnt allmählich an Intensität; die Dorfbewohner ziehen sich zurück, sammeln sich am Rand des Dorfplatzes. Und die Frau erhebt sich, wankend, unsicher. Sieht auf ihren blutenden und geschundenen Körper hinab. Ihr Gesicht ist leer; sie ist jenseits von Schmerzen, jenseits von Scham, jenseits von Furcht. Langsam geht sie auf das Feuer zu, stolpert, fängt sich wieder, bleibt aufrecht stehen. Sie ist jetzt am Rand des Feuers angekommen, fast in Reichweite der hochlodernden Flammenzungen. Die Musik ist mittlerweile zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke angeschwollen. Die Priester stehen schweigend und reglos da. Das ist offenbar der große Augenblick. Springt sie jetzt in die Flammen?


  Nein. Sie hebt die Arme. Hält die Weizenähren gegen das strahlend helle Feuer. Wirft sie hinein: ein kurzes Aufflammen, und sie sind verbrannt. Ein gewaltiger Aufschrei von den Dorfbewohnern. Die Musiker schlagen einen ohrenbetäubenden Mißton an. Die nackte Frau stolpert von dem Feuer weg, zitternd, erschöpft. Fällt seitlich zu Boden, bleibt schluchzend liegen. Die Priester und Priesterinnen entschwinden mit steifen, feierlichen Schritten in die Dunkelheit. Die Ansammlung der Dorfbewohner löst sich zusehends auf, und nur die Frau bleibt zurück. Ein Mann geht auf sie zu, eine große, bärtige Gestalt; Michael erinnert sich, ihn inmitten des auf sie einschlagenden Mobs gesehen zu haben. Er hebt sie jetzt hoch, zieht sie zärtlich an sich heran. Küßt ihre zerkratzte Brust. Er streicht mit seiner Hand leicht über ihren Bauch, als ob er sich versichern wolle, daß dem Kind nichts geschehen ist. Sie hält sich an ihm fest. Er redet leise und eindringlich auf sie ein; Michael vernimmt die fremdartigen Laute nur bruchstückhaft. Sie antwortet stammelnd, mit einer sich überschlagenden Stimme. Trotz ihres wohl nicht geringen Gewichts hebt er sie auf und trägt sie langsam auf den Armen weg, auf eins der gegenüberliegenden Gebäude zu. Alles ist jetzt still, nur das allmählich in sich zusammenfallende Feuer gibt noch gelegentlich knackende Geräusche von sich. Nachdem eine Zeitlang nichts mehr geschehen ist, wendet sich Michael vom Fenster ab und wirft sich auf seine Decken. Er ist wie vor den Kopf geschlagen. Schweigen und Dunkelheit umfangen ihn. Bilder der bizarren Zeremonie rasen durch sein Bewußtsein. Es wird ihm heiß und kalt; er zittert; er spürt, daß er den Tränen nahe ist. Endlich kommt der Schlaf über ihn.


  Er erwacht mit der Ankunft des Frühstücks. Er untersucht das Tablett einige Minuten lang, bevor er sich aufzustehen zwingt. Die gestrigen Anstrengungen haben einen gehörigen Muskelkater hinterlassen. Er schleppt sich zum Fenster: ein Haufen Asche, wo das Feuer war, die Dorfbewohner gehen bereits ihrem Tagwerk nach, die Landwirtschaftsmaschinen streben auf die Felder zu. Er spritzt Wasser in sein Gesicht, entleert sich, sieht sich automatisch nach dem Reiniger um, und da er ihn nirgends finden kann, fragt er sich, wie er die auf seiner Haut sich bildende Schmutzkruste wird ertragen können. Es ist ihm noch nie bewußt geworden, wie sehr ihm die Gewohnheit in Fleisch und Blut übergegangen ist, sich jeden Morgen unter Ultraschallwellen zu duschen. Dann wendet er sich wieder dem Tablett zu: Saft, Brot, Früchte, Wein. Nicht schlecht. Bevor er mit dem Essen fertig ist, geht seine Zellentür auf und eine Frau kommt herein, die die hier übliche knappe Kleidung trägt. Er begreift instinktiv, daß sie jemand von Bedeutung ist; ihre Augen strahlen kühle Autorität aus, und ihr Ausdruck ist intelligent und aufnahmebereit. Sie ist vielleicht dreißig Jahre alt, und wie die meisten Farmerfrauen ist sie verhältnismäßig mager; geschmeidige Muskeln, lange Beine, kleine Brüste. Sie erinnert ihn etwas an Micaela, obwohl ihr Haar mittelbraun und kurzgeschnitten ist, nicht lang und schwarz. An ihrer Hüfte baumelt eine Waffe.


  »Bedecke dich«, sagt sie barsch. »Ich schätze den Anblick deiner Nacktheit nicht. Bedecke dich, und dann können wir miteinander reden.«


  Sie spricht die Urbmon-Sprache! Zwar mit einem fremden Akzent, jedes Wort so scharf abgeschnitten, als zerbeiße sie die Worte mit ihren hell aufblitzenden Zähnen. Die Laute sind etwas verzerrt und undeutlich, aber es ist unüberhörbar die Sprache seines Heimatgebäudes. Übergroße Erleichterung. Er kann sich endlich mit jemand unterhalten.


  Hastig legt er seine Kleider an. Sie sieht ihm mit steinernem Gesichtsausdruck zu. Sie scheint zu den Hartgesottenen zu gehören. »In den Urbmons kümmern wir uns wenig darum«, erklärt er, »ob wir unsere Körper bedecken oder nicht. Wir leben in einer post-privaten Kultur, wie wir das nennen. Ich wußte nicht…«


  »Du befindest dich hier nicht in einem Urbmon.«


  »Ich weiß. Ich bedaure, daß ich gegen eure Gebräuche verstoßen habe.«


  Er ist jetzt voll angezogen. Sie scheint ein wenig aufzulockern, vielleicht aufgrund seiner Entschuldigung, vielleicht auch nur, weil er seine Blöße bedeckt hat. Sie wagt ein paar weitere Schritte in den Raum hinein und sagt: »Es ist schon lange her, daß eure Leute einen Spion zu uns geschickt haben.«


  »Ich bin kein Spion.«


  Ein kühles, skeptisches Lächeln. »Nein? Warum bist du dann hier?«


  »Ich wollte gar nicht in das Land eurer Gemeinde eindringen. Ich wollte es nur durchqueren, in Richtung Osten. Auf meinem Weg zum Meer.«


  »Wirklich?« Sie reagiert, als ob er ihr gesagt hätte, er wolle zu Fuß zum Pluto. »Und du bist allein unterwegs?«


  »Ja.«


  »Und wann begann denn diese wunderbare Reise?«


  »Ziemlich früh gestern morgen«, sagt Michael. »Ich komme vom Urban Monad 116. Ich war dort Computertechniker, wenn dir das etwas sagt. Ich hatte plötzlich das Gefühl, daß ich nicht mehr im Gebäude bleiben konnte, daß ich herausfinden mußte, wie die Welt draußen aussieht. Ich habe mir eine Passierkarte verschaffen können und das Gebäude kurz vor der Morgendämmerung verlassen. Ich begann zu laufen, und als ich zu euren Feldern kam, haben mich wohl eure Maschinen gesehen. Ich wurde aufgegriffen, und wegen der Sprachschwierigkeiten konnte ich niemandem erklären, wer ich…«


  »Was erhofft ihr euch nur, indem ihr bei uns spioniert?«


  Er läßt seine Schultern sinken. »Ich habe dir gesagt«, sagt er ergeben, »daß ich kein Spion bin.«


  »Urbmon-Leute verlassen ihr Gebäude nicht. Ich schlage mich mit deiner Sorte schon seit Jahren herum; ich weiß, was in euren Köpfen vorgeht.« Ihre Augen begegnen den seinen. Kalt, kalt. »Fünf Minuten aus dem Gebäude, und du wärst vor Furcht gelähmt«, versichert sie ihm. »Offenbar haben sie dich für diese Aufgabe gut trainiert, sonst hättest du nicht während eines ganzen Tages in den Feldern unter offenem Himmel bei Verstand bleiben können. Ich verstehe nur nicht ganz, warum sie dich überhaupt geschickt haben. Ihr habt eure Welt, und wir haben unsere; es gibt keine Konflikte, keine Überschneidungen; niemand ist auf Spionage angewiesen.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, sagt Michael. »Und deshalb bin ich kein Spion.« Er fühlt sich trotz ihrer strengen Haltung zu ihr hingezogen. Sie wäre sogar ziemlich schön, wenn sie nur lächeln würde. »Sieh mal, wie kann ich dich davon überzeugen?« fragt er. »Ich wollte einfach die Welt außerhalb der Urbmons sehen und erleben. Ich war mein ganzes Leben da drin. Ich habe nie frische Luft geatmet, nie die Sonne auf meiner Haut gespürt. Tausende von Leuten leben über mir. Und ich habe herausgefunden, daß ich gar nicht so gut an das Leben in der Urbmon-Gesellschaft angepaßt bin. Also ging ich nach draußen. Nicht als Spion. Ich will nur eins, und das ist reisen. Vor allem zum Meer. Hast du jemals das Meer gesehen?… Nein? Das ist mein Traum  den Strand entlangzulaufen, das Rauschen der Wellen zu hören, den feuchten Sand unter den Füßen zu spüren…«


  Die Begeisterung in seiner Stimme beginnt sie vielleicht zu überzeugen. Sie zuckt die Achseln, sieht etwas weniger bestimmt drein und sagt: »Wie ist dein Name?«


  »Michael Statler.«


  »Alter?«


  »Dreiundzwanzig.«


  »Wir könnten dich in die nächste Kurierkapsel stecken, zusammen mit der fälligen Pilzladung. Du wärst in einer halben Stunde wieder in deinem Urbmon.«


  »Nein«, widerspricht er hastig. »Macht das bitte nicht. Laßt mich weiter in Richtung Osten gehen. Ich bin nicht bereit, so früh schon zurückzugehen.«


  »Noch nicht genug Informationen gesammelt, soll das wohl heißen?«


  »Ich habe gesagt, ich bin kein…«


  Er bricht ab, weil er begreift, daß sie ihn nur aus der Fassung bringen will.


  »In Ordnung. Vielleicht bist du kein Spion. Vielleicht tatsächlich nur ein Verrückter.« Sie lächelt zum erstenmal und läßt sich ihm gegenüber nieder, lehnt sich dabei gegen die Wand. In lockerem Unterhaltungston fragt sie ihn: »Was hältst du von unserem Dorf, Statler?«


  »Ich weiß nicht einmal, wo ich mit meiner Antwort anfangen sollte.«


  »Wie erscheinen wir dir? Einfach? Kompliziert? Böse? Bedrohlich? Ungewöhnlich?«


  »Fremdartig«, sagt er.


  »Fremdartig im Vergleich zu den Leuten, unter denen du gelebt hast, oder absolut fremdartig?«


  »Ich weiß nicht so recht, wie ich da einen Unterschied machen soll. Es ist jedenfalls eine völlig andere Welt hier draußen. Ich  ich  wie ist übrigens dein Name?«


  »Artha.«


  »Arthur? Das ist bei uns ein Männername.«


  »A-R-T-H-A!«


  »Ach so. Artha. Interessant. Ein schöner Name.« Er spielt mit den Fingern. »Die Art, wie ihr hier so nahe dem Boden lebt, Artha. Für mich ist das irgendwie traumhaft. Diese kleinen Häuser. Der Platz in der Mitte. Wie ihr im Freien umhergeht. Die Sonne. Offenes Feuer. Daß ihr keine Treppen habt, daß es kein Aufwärts und kein Abwärts gibt. Und diese Geschichte in der letzten Nacht, die Musik, die schwangere Frau. Was hat das alles zu bedeuten gehabt?«


  »Du meinst den Unfruchtbarkeitstanz?«


  »Das war es also? Eine Art von«  er kommt ins Stocken  »Ritus gegen die Fruchtbarkeit?«


  »Um eine gute Ernte zu garantieren«, erklärt Artha. »Um die Früchte des Feldes zu erhalten und die Zahl der Geburten niedrig zu halten. Wir haben strenge Regeln hinsichtlich unserer Fortpflanzung, verstehst du.«


  »Und diese Frau, die von allen geschlagen wurde  sie wurde unerlaubt schwanger, war es deswegen?«


  »Nein, nein.« Artha lacht. »Milchas Kind ist ganz legal.«


  »Aber warum… sie so zu foltern… sie hätte dabei das Kind verlieren können…«


  »Jemand mußte das auf sich nehmen«, sagt Artha. »Die Gemeinde hat zur Zeit elf Schwangere. Sie haben ausgelost, und Milcha hat verloren. Oder gewonnen. Es ist keine Bestrafung, Statler. Es ist vielmehr eine religiöse Sache: sie ist das Objekt der Feier, der heilige Opferbock  ich glaube, ich finde nicht die richtigen Worte in eurer Sprache. Durch ihr Leiden bringt sie Gesundheit und Wohlstand über die Gemeinde. Damit soll sichergestellt werden, daß unsere Frauen keine ungewollten Kinder austragen müssen, daß alles in vollendetem Gleichgewicht bleiben wird. Natürlich ist es schmerzhaft für sie. Und da ist die Scham, vor jedermann entblößt zu werden. Aber es muß getan werden. Es ist eine große Ehre. Milcha wird es nie wieder tun müssen, und für den Rest ihres Lebens werden ihr gewisse Privilegien garantiert, und natürlich sind ihr alle dafür dankbar, daß sie ihre Schläge angenommen hat. Jetzt sind wir für ein weiteres Jahr beschützt.«


  »Beschützt?«


  »Vor dem Zorn der Götter.«


  »Götter«, wiederholt er leise. Er schluckt das Wort hinunter und versucht es zu verstehen. Einen Augenblick später fragt er: »Warum wollt ihr verhindern, daß ihr mehr Kinder bekommt?«


  »Glaubst du, daß uns die ganze Welt gehört?« fragt sie stirnrunzelnd. »Wir haben unsere Gemeinde. Ein begrenztes Gebiet. Wir müssen Nahrungsmittel für uns selbst und die Urbmons erzeugen, nicht wahr? Was würde mit euch passieren, wenn wir uns einfach vermehrten und vermehrten und vermehrten, bis sich unser Dorf über die Hälfte der jetzigen Felder erstrecken würde und die dann noch zu gewinnenden Nahrungsmittel nur noch für unseren eigenen Bedarf reichen würden? Es bliebe nichts mehr für euch übrig. Kinder müssen irgendwo untergebracht werden. Häuser beanspruchen Land. Wie können wir Land bewirtschaften, auf dem ein Haus steht? Wir müssen uns Grenzen setzen.«


  »Aber ihr braucht euer Dorf doch nicht auf Kosten der Felder zu vergrößern. Ihr könnt nach oben bauen, wie wir es tun. Und so könnt ihr euch um das Zehnfache vermehren, ohne dafür mehr Land zu benötigen. Natürlich, ihr würdet mehr Nahrungsmittel brauchen und könntet etwas weniger an uns liefern, das stimmt, aber…«


  »Du verstehst absolut nicht«, unterbricht ihn Artha barsch. »Sollen wir unsere Gemeinde in einen Urbmon verwandeln? Ihr habt eure Lebensweise; wir haben unsere. Unsere verlangt, daß wir nur wenige bleiben und inmitten von fruchtbaren Feldern leben. Warum sollten wir werden wie ihr? Wir sind stolz darauf, daß wir nicht so sind. Wenn wir uns weiter ausdehnen wollten, dann müßten wir es horizontal tun, nicht wahr? Wir müßten im Lauf der Zeit die ganze Oberfläche der Welt mit einer toten Kruste von geeigneten Straßen und Wegen überziehen, wie es in früheren Tagen war. Nein. Darüber sind wir hinaus. Wir legen uns gewisse Beschränkungen auf und leben auf unsere Weise, und wir sind glücklich dabei. Und so wird es immer sein. Ist das so unverständlich? Wir können die Urbmon-Leute nicht verstehen, weil sie ihre Geburten nicht begrenzen, ja sogar zu unbegrenzter Vermehrung anhalten.«


  »Es besteht keine zwingende Notwendigkeit, unsere Geburten zu begrenzen«, versucht er ihr zu erklären. »Es ist mathematisch bewiesen worden, daß wir noch nicht einmal begonnen haben, die Möglichkeiten unseres Planeten auszuschöpfen. Unsere Bevölkerung könnte sich verdoppeln oder sogar verdreifachen, und solange wir weiterhin in vertikalen Städten in Urban Monads leben, haben wir Platz für jeden. Ohne produktives Farmland zu verschwenden. Wir bauen alle paar Jahre einen neuen Urbmon, und dabei nehmen die Nahrungsmittelvorräte nicht einmal ab, und unsere Lebensweise verändert sich nicht…«


  »Glaubst du, daß das ewig so weitergehen kann?«


  »Nein, ewig natürlich nicht«, gibt Michael zu. »Aber für sehr lange Zeit. Fünfhundert Jahre vielleicht, bei unserer gegenwärtigen Zuwachsrate, bevor es uns tatsächlich zu eng würde.«


  »Und dann?«


  »Sie werden dieses Problem sicher lösen können, wenn es einmal soweit ist.«


  Artha schüttelt entschieden den Kopf. »Nein! Nein! Wie kannst du so etwas sagen? Sich unaufhörlich zu vermehren, ohne an die Zukunft zu denken…«


  »Sieh mal«, sagt er, »ich habe mit meinem Bruder darüber gesprochen, er ist Historiker. Er hat sich auf das zwanzigste Jahrhundert spezialisiert. Damals haben sie geglaubt, daß jedermann hungern müßte, wenn die Weltbevölkerung über fünf oder sechs Milliarden hinaus anwachsen würde. Viel Gerede von einer Bevölkerungskrise usw. usw. Nun ja, dann kam der Zusammenbruch, und danach wurden die Dinge neu organisiert, die ersten Urbmons wurden hochgezogen, die alte horizontale Benützung des Landes wurde verboten, und was war dann? Wir haben herausgefunden, daß wir Platz genug haben für zehn Milliarden Menschen. Und dann zwanzig. Und dann fünfzig. Und jetzt fünfundsiebzig. Größere Gebäude, ertragsstärkere Nahrungsproduktion, eine größere Konzentration der Menschen auf der unproduktiven Landfläche. Wer sind wir denn, daß wir nun sagen könnten, unsere Nachfahren werden nicht in der Lage sein, mit den zunehmenden Bevölkerungszahlen fertig zu werden, bis zu fünfhundert Milliarden, tausend Milliarden, wer weiß? Die Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts hätten nicht geglaubt, daß die Erde so viele Menschen wie heute verkraften kann. Was sollen wir uns also jetzt schon um ein Problem kümmern, das vielleicht nie eins sein wird? Wir würden gegen Gottes Gebote verstoßen, wenn wir heute unsere Geburten begrenzen würden, wir würden uns gegen das Leben selbst versündigen, ohne jede Gewißheit zu haben…«


  »Pah!« wirft Artha ein. »Du wirst uns nie verstehen. Und ich vermute, wir werden auch euch nie verstehen lernen.« Sie erhebt sich und geht auf die Tür zu. »Und dann will ich noch eins von dir wissen. Wenn das Leben im Urbmon so wunderbar ist, warum bist du dann überhaupt weggegangen und in die Felder eingedrungen?« Und sie wartet seine Antwort gar nicht erst ab. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloß; er geht zu ihr hin und findet sie wieder verschlossen. Er ist allein. Und noch immer ein Gefangener.


  Ein langer, träger Tag. Niemand kommt herein, außer dem Mädchen, das ihm sein Mittagessen bringt. Die Enge seiner Zelle bedrückt ihn. Durch das vergitterte Fenster beobachtet er das Treiben außerhalb, und er drückt sogar den Kopf zwischen den Stäben hindurch, um alles zu sehen. Die kräftigen Farmer laden Säcke, die mit ihren Erzeugnissen gefüllt sind, auf ein Transportband, das im Boden verschwindet  es führt zweifellos zu dem Kurierkapsel-System, das Lebensmittel zu den Urbmons und industrielle Güter zu den Landwirtschaftskommunen befördert. Das Opferlamm der letzten Nacht, Milcha, hinkt vorbei, offenbar an diesem Tag von der Arbeit befreit; die Dorfbewohner grüßen sie mit sichtlicher Ehrerbietung. Sie lächelt und streicht mit ihrer Hand über die Wölbung ihres Leibs. Artha bekommt er nicht zu Gesicht. Warum lassen sie ihn nicht frei? Er ist ziemlich sicher, daß er sie davon überzeugt hat, kein Spion zu sein. Und in jedem Fall könnte er der Gemeinde kaum Schaden zufügen. Doch er verbleibt in seiner Zelle, während der Tag verrinnt. Und draußen gehen die geschäftigen Leute vorbei, schwitzend, sonnengebräunt, immer einer sinnvollen Arbeit nachgehend. Er sieht nur einen kleinen Teil der Gemeinde: Außerhalb seines Gesichtskreises muß es Schulen, ein Theater, ein Regierungsgebäude, Warenhäuser und Reparaturläden geben. Bilder vom Unfruchtbarkeitstanz der vergangenen Nacht treiben durch sein Bewußtsein. Dieses Barbarentum; die wilde Musik; die Qualen der schwangeren Frau. Aber trotz dieser Dinge weiß er, daß es eine Fehleinschätzung wäre, von diesen Farmern als einem primitiven, einfachen Volk zu denken. Sie erscheinen ihm exotisch, aber ihre Wildheit ist nur oberflächlich, eine Maske, die sie hauptsächlich tragen, um sich von den Urbmon-Leuten zu unterscheiden. Dies ist eine komplexe Gesellschaft, die in einem ausbalancierten Gleichgewicht gehalten wird, so komplex wie seine eigene, mit hochentwickelter Technik, die in Gang gehalten werden muß. Mit Sicherheit haben sie irgendwo ein Computerzentrum, von dem aus das Anpflanzen, die laufende Bearbeitung und das Abernten der Feldfrüchte kontrolliert werden, und dazu benötigen sie eine Reihe von ausgebildeten Technikern. Außerdem sind da biologische Probleme, mit denen sie zurechtkommen müssen: Pestizide, Unkrautvernichtung und so weiter, all die erforderlichen ökologischen Maßnahmen. Und die Überwachung und Wartung des Transportsystems, das die Gemeinde und die Urbmons durch unterirdische Röhren miteinander verbindet. Er begreift, daß er nur die Oberfläche dieses Ortes wahrnehmen kann.


  Am Spätnachmittag kommt Artha wieder in seine Zelle.


  »Werden Sie mich bald gehen lassen?« fragt er.


  Sie schüttelt den Kopf. »Es wird diskutiert. Ich habe deine Freilassung empfohlen. Aber es sind sehr mißtrauische Leute unter ihnen.«


  »Von wem redest du?«


  »Die Häuptlinge. Die meisten von ihnen sind alte Männer, verstehst du, die ein grundlegendes Mißtrauen gegenüber Fremden haben. Ein paar von ihnen wollen dich am liebsten dem Erntegott opfern.«


  »Opfern?«


  Artha grinst. Sie ist jetzt nicht mehr abweisend; sie ist entspannt und freundlich, steht auf seiner Seite. »Hört sich furchtbar an, nicht wahr? Aber so etwas kommt vor. Unsere Götter verlangen gelegentlich nach menschlichem Leben. Kommt es in den Urbmons nicht vor, daß einzelnen das Leben genommen wird?«


  »Wenn jemand die Stabilität unserer Gesellschaft bedroht, ja«, gibt er zu. »Gesetzesbrecher gehen den Schacht hinunter. In die Verbrennungskammern ganz unten im Gebäude. So tragen sie mit ihrer Körpermasse zur Energiegewinnung bei. Aber…«


  »Ihr tötet also, damit auch weiterhin alles reibungslos läuft. Nun ja, das tun wir auch. Nicht oft. Ich glaube auch nicht unbedingt, daß sie dich töten werden. Aber es ist noch nicht entschieden.«


  »Wann wird das geschehen?«


  »Vielleicht heute nacht. Oder morgen.«


  »Wie kann ich für die Gemeinde eine Gefahr darstellen?«


  »Das behauptet niemand«, sagt Artha. »Trotzdem könnte es sein, daß es positive Wirkungen hat, wenn wir das Leben eines Urbmon-Bewohners opfern. Es könnte verstärkten Segen über uns bringen. Das ist eine philosophische Sache, die nicht einfach zu erklären ist: die Urbmons stellen die höchste Form des Verbrauchern, des Konsumierens dar, und wenn unser Erntegott einen Urbmon als Opfergabe annehmen würde  natürlich in einer metaphorischen Weise, indem du für die ganze Gesellschaft stehst, aus der du kommst , so wäre das eine mystische Bestätigung der Einheit unserer beiden Gesellschaften, ein Symbol der Brücke, die von der Gemeinde zum Urbmon und vom Urbmon zur Gemeinde führt, und  nein, lassen wir das lieber. Vielleicht werden sie es wieder vergessen. Seit dem Unfruchtbarkeitstanz ist erst ein Tag vergangen; so schnell brauchen wir keinen weiteren Schutz vor dem göttlichen Unwillen. Das habe ich ihnen gesagt. Und ich würde sagen, daß du gute Chancen hast, wieder freizukommen.«


  »Gute Chancen«, wiederholt er niedergeschlagen. »Wie schön.« Das ferne Meer. Der mit Vulkanasche bedeckte Vesuv. Jerusalem. Der Taj Mahal. Das alles ist jetzt so weit weg wie die Sterne. Das Meer. Das Meer. Diese übelriechende Zelle. Er ist verzweifelt.


  Artha versucht, ihn etwas aufzumuntern. Sie hockt sich dicht neben ihm auf den Boden. Ihre Augen sind warm, mitfühlend. Von ihrer früheren, fast militärischen Strenge ist nichts mehr zu merken. Sie scheint ihn zu mögen. Sie versteht ihn besser, als ob es ihr gelungen sei, die Barriere der kulturellen Unterschiede zu überwinden, die ihn zuvor so fremdartig erscheinen ließ. Und so geht es auch ihm. Das Trennende zwischen ihnen baut sich ab. Ihre Welt ist zwar nicht die seine, aber er nimmt an, daß er sich mit einigen Dingen vertraut machen könnte. Man muß zunächst von einer Übereinstimmung ausgehen. Er ist ein Mann, sie ist eine Frau. Die Grundlagen. Alles andere ist nur Fassade. Aber während sie miteinander reden, wird ihm doch immer wieder von neuem bewußt, wie sehr sie sich von ihm unterscheidet und er sich von ihr. Er fragt sie einiges über ihre Person, und sie sagt ihm, daß sie unverheiratet sei. Er ist überrascht und erklärt ihr, daß in den Urbmons niemand unverheiratet bleibt, nachdem er das Alter von zwölf oder dreizehn überschritten hat. Sie sagt, sie ist einunddreißig. Warum hat eine Frau, die so attraktiv ist, nie geheiratet? »Wir haben schon genug verheiratete Frauen hier«, antwortet sie. »Ich hatte keinen Grund zu heiraten.« Will sie denn keine Kinder haben? Nein, absolut nicht. Die Gemeinde hat bereits die vorgesehene Anzahl von Müttern. Es gibt andere Verantwortlichkeiten, die sie zu tragen hat. »Was für welche?« Sie erklärt ihm, daß sie zu der Verbindungsgruppe gehört, die den Handel mit den Urbmons organisiert. Und das ist auch der Grund, warum sie seine Sprache so gut beherrscht; sie verhandelt oft mit den Urbmons wegen Tauschgeschäften von Ernteerzeugnissen gegen industrielle Güter oder wegen Reparaturleistungen, wenn an den gemeindeeigenen Maschinen Defekte auftreten, die ihre Techniker nicht selbst beheben können, und so fort. »Vielleicht habe ich deine Anrufe gelegentlich überwacht«, sagt er. »Einige der Verbindungen, die ich überwache, gehen durch die Beschaffungsebene. Wenn ich jemals wieder zurückkomme, dann werde ich dir zuhören, Artha.« Sie schenkt ihm ein blendendes Lächeln. Er beginnt zu vermuten, daß er sie bald ganz für sich gewonnen hat.


  Sie fragt ihn nach dem Leben im Urbmon.


  Sie war noch nie in einem; all ihre Kontakte mit den Urban Monads fanden nur über die Kanäle der Telekommunikation statt. Sie ist offenbar sehr neugierig. Sie will alles von ihm beschrieben haben, die Wohnapartments, das Transportsystem, die Schulen, die Freizeiteinrichtungen. Wer bereitet das Essen vor? Wer entscheidet über den Beruf der Kinder? Kann man von einer Stadt in die andere ziehen? Wie bringt ihr es fertig, euch nicht gegenseitig zu hassen, wenn ihr so dicht aufeinander leben müßt? Wo bringt ihr all die Leute unter, wenn ihr euch so vermehrt? Fühlt ihr euch nicht wie Gefangene? Tausende von euch drängen sich wie Bienen in einem Bienenstock  wie könnt ihr das nur aushaken? Und die schale Luft, das blasse künstliche Licht, die Trennung von der natürlichen Welt außerhalb. Sie kann es nicht verstehen: dieses enge, zusammengepreßte Leben. Und er versucht ihr den Urbmon zu erklären und wie sehr selbst er, der davor geflohen ist, dieses Gebäude eigentlich liebt. Er beschreibt ihr alles, die Maschinerie und das menschliche Zusammenleben, die ganze Vielfalt des Lebens im Urbmon. Artha nickt, ergänzt seine Worte, wenn er einen Satz nur halb ausspricht, um schon den nächsten zu beginnen, und ihr Gesicht rötet sich vor Begeisterung, als sie zunehmend in den Bann seiner mit Verve vorgetragenen Erzählung gerät. Seine Beschreibung ist ein Loblied auf den Urbmon. Es gab für die Menschheit keinen anderen Weg mehr, sich weiterzuentwickeln. Die Notwendigkeit der vertikalen Stadt. Die Schönheit des Urbmon. Seine wunderbare Vielfalt, die vollendete Struktur. Ja, natürlich, es gibt auch außerhalb Schönheit, das muß er zugeben, er ist schließlich selbst auf der Suche nach ihr, aber es wäre eine Torheit, wollte man annehmen, daß ein Urbmon nur mit Abscheu betrachtet werden kann, etwas Beklagenswertes darstellt. Er ist auf seine Weise etwas Großartiges. Die einmalige Lösung der Bevölkerungskrise. Eine mutige Antwort auf eine große Herausforderung. Und Michael hat den Eindruck, daß er sie erreicht, sie sogar beeindruckt. Diese kühle und kluge Frau aus der Gemeinde, die unter den heißen Strahlen der Sonne aufgewachsen ist. Nachdem er sich mit Worten berauscht hat, erhält das für ihn auch eine ausgesprochen sexuelle Bedeutung: Er kommuniziert mit Artha, er erreicht ihren Geist, sie kommen auf eine Weise zusammen, die noch gestern keiner von ihnen für möglich gehalten hätte, und er faßt diese neue Vertrautheit auch als eine körperliche Sache auf. Der natürliche Erotizismus des Urbmon-Bewohners: jeder ist für jeden zu einer jeden Zeit zugänglich. Er muß ihr Näherkommen durch eine offene Umarmung bestätigen. Das erscheint ihm als die denkbar vernünftigste Fortführung ihres Zusammenseins, von der Konversation zum Kopulieren. Sie sind sich schon so nahe. Ihre strahlenden Augen. Ihre kleinen Brüste, die ihn an Micaela erinnern. Er lehnt sich gegen sie, und seine linke Hand legt sich um ihre Schulter, die Finger suchen und finden ihre Brust, streichen darüber hinweg. Er fährt mit seinen Lippen über ihre Kinnlinie, nähert sich ihrem Ohrläppchen. Seine andere Hand ist an ihrer Hüfte beschäftigt, sucht nach einer Öffnung ihres einzigen Kleidungsstücks. Im nächsten Augenblick wird sie nackt sein, ihre Körper werden sich berühren und zusammenfinden. Seine geübten Finger werden den Weg für ihn öffnen, und dann…


  »Nein. Hör auf damit.«


  »Das willst du doch nicht, Artha.« Das sie bekleidende Tuch löst sich endlich. Er streichelt ihre feste kleine Brust, jagt mit den Lippen nach ihrem Mund. »Du bist so verkrampft. Warum löst du dich nicht ein wenig? Liebe ist eine segensreiche Sache. Liebe ist…«


  »Hör auf!« Sie ist wieder hart und abweisend. Ein schroffer Befehl. Sie beginnt sich zu wehren.


  Gehört das zu der Art, wie in der Gemeinde geliebt wird? So zu tun, als wolle man Widerstand leisten? Sie versucht ihr Tuch festzuhalten, stößt ihm mit dem Ellbogen in die Rippen, bemüht sich verzweifelt, ihr Knie hochzubringen. Er umschließt sie mit seinen Armen und versucht, sie gegen den Boden zu drücken. Noch immer liebkosend. Küssend. Ihren Namen murmelnd.


  »Laß mich los!«


  Das ist eine ganz neue Erfahrung für ihn. Eine abweisende Frau, nur Muskeln und Knochen, die gegen seine Annäherung ankämpft. Im Urbmon könnte sie dafür mit dem Tod bestraft werden. Zurückweisung eines Mitbürgers. Aber er ist hier nicht im Urbmon. Er ist nicht im Urbmon. Ihre Abwehr entflammt ihn nur noch mehr; er hat nun schon mehrere Tage ohne eine Frau verbracht, das ist die längste Abstinenzzeit, an die er sich erinnern kann, und er ist fest, fast schon schmerzhaft angespannt, er trägt ein flammendes Schwert. Auf Finessen muß er jetzt verzichten; er will rein, so schnell er nur kann. »Artha, Artha, Artha.« Er gibt grunzende Laute von sich, während er ihren Körper unter sich festhält. Das Tuch ist weg; während sie miteinander kämpfen, erhascht er einen kurzen Blick auf ihre schlanken Schenkel und das mattbraune Dreieck zwischen ihnen. Der flache, mädchenhafte Bauch. Wenn er nur irgendwie seine eigenen Kleider loswerden könnte, während er sie niederhält. Sie kämpft wie ein Dämon. Ein Glück, daß sie diesmal ohne eine Waffe gekommen ist. Achtung, diese Augen! Sie keucht und schlägt wild um sich. Er spürt den salzigen Geschmack von Blut auf seiner aufgerissenen Lippe. Er sieht ihr in die Augen und ist entsetzt. Dieser harte, mörderische Blick. Je mehr sie kämpft, um so mehr begehrt er sie. Sie ist eine Wilde! Wenn sie so zu kämpfen versteht, wie wird sie dann erst lieben? Er preßt ihr sein Knie zwischen die Beine, zwingt sie langsam auseinander. Sie beginnt zu schreien; er versucht ihren Schrei mit seinem Mund zu ersticken; ihre Zähne jagen nach seinem Fleisch, Fingernägel zerkratzen seinen Rücken. Sie ist überraschend stark. »Artha«, bettelt er, »hör auf, mit mir zu kämpfen. Das ist Wahnsinn. Wenn du nur…«


  »Du bist ein Tier!«


  »Ich will dir doch nur zeigen, wie sehr ich dich liebe…«


  »Du Wahnsinniger!«


  Ihr Knie trifft ihn plötzlich in den Unterleib. Er weicht aus, vermeidet das Schlimmste ihres Angriffs, aber es ist trotzdem schmerzhaft genug. Das ist kein Spiel mehr. Wenn er sie haben will, dann muß er ihren Widerstand mit brutaler Gewalt brechen, ihr jede Möglichkeit nehmen, sich zu bewegen. Soll er eine bewußtlose Frau nehmen? Nein. Nein, es ist alles ganz falsch gelaufen. Eine traurige Stimmung überkommt ihn. Sein Verlangen läßt plötzlich nach. Er rollt sich von ihr weg und kauert nahe dem Fenster, starrt zu Boden und atmet heftig ein und aus. Geh nur, sag den alten Männern, was ich getan habe. Opfert mich euren Göttern. Sie steht nackt über ihm und legt mit finsterer Miene ihr Tuch wieder um. Stößt hart den Atem aus. »In einem Urbmon«, sagt er heiser, »wird es als höchst ungehörig betrachtet, wenn jemand auf eine sexuelle Annäherung zurückweisend reagiert.« Seine Stimme überschlägt sich vor Scham. »Du hast mich angezogen, Artha. Und ich dachte, daß es auch umgekehrt so wäre. Und dann war es zu spät für mich, um noch innehalten zu können. Diese ganze Vorstellung, daß sich jemand mir verweigern könnte, ich verstehe das einfach nicht…«


  »Was für Tiere ihr alle sein müßt!«


  Er wagt es nicht mehr, in ihre Augen zu sehen. »Im Zusammenhang hat das seine Bedeutung. Wir können uns keine explosiven Frustrationssituationen leisten. In einem Urbmon gibt es keinen Platz für Konflikte. Aber hier  hier ist das wohl anders?«


  »Sehr.«


  »Kannst du mir vergeben?«


  »Wir paaren uns nur mit denen, für die wir tiefe Liebe empfinden«, sagt sie. »Wir öffnen uns nicht jedem, der danach fragt, bloß weil er geil ist. Es ist keine einfache Sache. Es gibt vorgeschriebene Rituale der Annäherung. Vermittler müssen dazu bemüht werden, um Komplikationen zu vermeiden. Aber woher hättest du das alles wissen können?« sagt sie höhnisch.


  »Genau. Woher hätte ich?«


  Ihre Stimme trifft ihn wie eine Peitsche. »Und dabei sind wir so gut vorangekommen. Warum mußtest du mich auch berühren?«


  »Du hast es selbst gesagt. Ich wußte es nicht. Ich konnte es nicht wissen. Wir beide zusammen  ich spürte, wie die Anziehung wuchs  und so war es ganz natürlich für mich, meine Hand nach dir auszustrecken…«


  »Und dann war es ebenso natürlich für dich, zu versuchen, mich mit Gewalt zu nehmen, obwohl ich mich dagegen wehrte.«


  »Ich habe noch rechtzeitig aufgehört, oder nicht?«


  Ein bitteres Lachen. »Sozusagen. Wenn du das unter aufhören verstehst. Wenn du das rechtzeitig nennst.«


  »Abwehr ist eine Sache, die für mich nicht leicht zu verstehen ist, Artha. Ich dachte, es sei ein sexuelles Spiel, das du mit mir spielst. Ich habe nicht gleich erkannt, daß du mich wirklich abweisen wolltest.« Er sieht jetzt wieder zu ihr hoch. Ihre Augen drücken Verachtung und Bedauern aus. »Es war einfach ein Mißverständnis, Artha. Können wir die Zeit nicht um eine halbe Stunde zurückdrehen?«


  »Ich kann deine schamlosen Hände auf meinem Körper nicht vergessen. Ich werde immer daran denken, daß du mich entblößt hast.«


  »Sei mir nicht böse. Versuche doch einmal, es auch aus meiner Sicht zu sehen. Der kulturelle Graben zwischen uns. Grundverschiedene Anschauungen. Ich…«


  Sie schüttelt langsam, aber entschieden den Kopf. Keine Hoffnung auf Vergebung.


  »Artha!«


  Sie geht hinaus.


  In der folgenden Nacht wird mehrere Stunden nach Sonnenuntergang ein neues Feuer entfacht. Er sieht mit steigendem Unbehagen zu. Vermutlich ist sie zu den Dorfältesten gegangen, um ihnen von seinem Überfall auf sie zu erzählen. Sie werden in Wut geraten sein und Rache geschworen haben. Jetzt werden sie ihn mit Sicherheit ihrem Gott opfern. Die letzte Nacht seines Lebens. Niemand wird ihm einen letzten Wunsch gewähren. Er wird elendiglich sterben, mit unsauberem Körper. Fern seiner Heimat, so jung, voll von unerfüllten Wunschträumen. Nicht einmal das Meer hat er gesehen.


  Und was soll denn das bedeuten? Eine Landwirtschaftsmaschine wird bis dicht an das Feuer gefahren, ein riesiges Ding, fünf Meter hoch und mit acht langen Armen versehen, außerdem sechs Füße mit vielen Gelenken, ein weit offenes Maul. Vermutlich eine Erntemaschine. Ihre glänzende, braunmetallene Haut reflektiert die züngelnden Flammen des Feuers. Wie ein mächtiger Götze. Moloch. Baal.


  Der Dorfplatz ist jetzt voll von Farmern. Ein wichtiges Ereignis scheint bevorzustehen.


  Hör zu, Artha, es war nur ein Mißverständnis. Ich dachte, du begehrst mich, und ich handelte nach den Gebräuchen unserer Gesellschaft, verstehst du das nicht? Sex ist bei uns keine so komplizierte Sache. Es ist wie ein ausgetauschtes Lächeln. Es ist nicht mehr, als würde man sich an den Händen fassen. Wenn zwei Menschen zusammen sind und sich zueinander hingezogen fühlen, dann tun sie es, verkehren geschlechtlich miteinander, kopulieren, und warum auch nicht? Was ist schon dabei? Ein ganz natürliches Vergnügen. Ich wollte dir doch nur Vergnügen bereiten, wirklich. Wir kamen doch so gut voran. Wirklich.


  Trommeln setzen ein. Dazu kommen die schrillen Mißtöne irgendwelcher Blasinstrumente. Orgiastisches Tanzen beginnt. Gott segne, ich will leben! Nun kommen die Priester und Priesterinnen mit ihren alptraumhaften Masken. Kein Zweifel, das ganze Zeremoniell soll wieder zelebriert werden; er denkt an den Unfruchtbarkeitstanz. Nur werde diesmal ich das Opfer sein.


  Eine Stunde und mehr geht vorbei, und die Vorgänge auf dem Dorfplatz werden immer rasender, aber niemand kommt, um ihn zu holen. War das wieder ein Mißverständnis von ihm? Hat das heutige Ritual ebenso wenig mit ihm zu tun wie das der letzten Nacht?


  Ein Geräusch an seiner Tür. Er hört, wie das Schloß aufschnappt. Die Tür geht auf. Die Priester kommen, ihn zu holen! Sein Ende ist gekommen, wie?


  Aber es ist Artha, die in seine Zelle kommt.


  Sie schließt schnell die Tür hinter sich und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. Durch das Fenster gelangt der zuckende Widerschein des Feuers; in ihm sieht er ihr strenges, entschlossenes Gesicht und ihren angespannten Körper. Diesmal trägt sie auch ihre Waffe. Sie geht kein Risiko mehr ein.


  »Artha! Ich…«


  »Leise. Wenn du am Leben bleiben willst, dann sprich nicht so laut.«


  »Was ist da draußen los?«


  »Sie bereiten den Erntegott vor.«


  »Für mich?«


  »Für dich.«


  Er nickt. »Ich nehme an, du hast ihnen gesagt, daß ich dich vergewaltigen wollte. Und jetzt werde ich bestraft. In Ordnung. In Ordnung. Es ist nicht gerecht, aber wer erwartet schon Gerechtigkeit?«


  »Ich habe ihnen nichts gesagt«, beteuert sie. »Sie haben ihre Entscheidung zur Zeit des Sonnenuntergangs gefällt. Ich habe keinen Einfluß darauf gehabt.«


  Es klingt ehrlich, aber er ist sich noch nicht ganz sicher, ob er ihr glauben soll.


  »Sie werden dich um Mitternacht vor Gott bringen«, fährt sie fort. »Im Augenblick beten sie darum, daß er dich dankbar annehmen möge. Das Gebet wird ziemlich lange dauern.« Sie geht vorsichtig an ihm vorbei  als erwarte sie, daß er sich jeden Augenblick wieder auf sie stürzen würde  und sieht zum Fenster hinaus. »Sehr gut. Niemand wird es bemerken. Du kommst mit mir und machst dabei nicht das geringste Geräusch. Wenn ich mit dir zusammen entdeckt werde, dann muß ich dich töten und vorgeben, daß du fliehen wolltest. Sonst kostet es auch mein Leben. Komm schon. Komm!«


  »Wohin?«


  »Komm!« Ein Flüstern wie ein Windstoß, voll von Ungeduld und Drängen.


  Sie führt ihn aus der Zelle heraus. Ohne zu begreifen, folgt er ihr durch ein Labyrinth von Durchgängen, durch feuchte unterirdische Kammern und durch schmale Korridore, bis sie schließlich von der Gebäuderückseite ins Freie gelangen. Er zittert leicht, als er die kalte Nachtluft spürt. Musik und Gesang tönen vom Dorfplatz zu ihnen herüber. Artha bedeutet ihm durch Gesten, ihr zu folgen, läuft zwischen zwei Häusern hindurch, sieht sich nach allen Seiten um und winkt ihm erneut. Er rennt hinter ihr her. Mit schnellen und nervösen Sprüngen erreichen sie den Rand der Gemeinde. Er wirft einen Blick zurück; von hier aus kann er das Feuer, den Götzen und die kleinen tanzenden Gestalten wie auf einem Bildschirm sehen. Vor ihm liegen die Felder. Über ihm strahlen die Sterne und glänzt die Sichel des abnehmenden Mondes. Ein plötzliches Geräusch. Artha hält ihn fest und zieht ihn mit sich hinunter, hinter eine Gruppe dicht nebeneinander gepflanzter Sträucher. Ihr Körper berührt den seinen; er spürt ihre Brüste, und es durchzuckt ihn wie feurige Nadeln, doch er wagt nicht, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Jemand geht vorbei; vielleicht ein Wachtposten. Breiter Rücken, feister Nacken. Er ist nicht mehr zu sehen. Artha hält zitternd seine Handgelenke fest und zwingt ihn, am Boden zu bleiben. Dann raffen sie sich endlich wieder auf. Sie nickt. Sagt lautlos, daß die Luft wieder rein ist. Sie führt ihn in die Felder hinein, zwischen den endlosen Reihen von hohen, blattreichen Pflanzen hindurch. Vielleicht zehn Minuten lang entfernen sie sich im Laufschritt vom Dorf, bis Michaels untrainierter Körper so erschöpft ist, daß er japsend nach Luft schnappt. Als sie wieder anhält, ist das Lagerfeuer nur noch ein Funken am Horizont, während der Gesang im Zirpen der Insekten untergeht. »Von hier gehst du allein weiter«, sagt sie ihm. »Ich muß zurück. Wenn mich jemand für längere Zeit vermißt, schöpfen sie vielleicht Verdacht.«


  »Warum hast du das getan?«


  »Weil ich ungerecht zu dir war«, sagt sie und lächelt dabei zum erstenmal, seit sie an diesem Abend zu ihm gekommen ist. Ein Geisterlächeln, ein schnelles Flackern, nur ein Hauch von der Wärme, die sie noch am Nachmittag für ihn übrig hatte. »Du fühltest dich von mir angezogen. Du konntest nicht wissen, wie wir zu solchen Dingen stehen. Ich war grausam, ich war gehässig  und du wolltest mir nur deine Liebe beweisen. Es tut mir leid, Statler. Das ist also meine Entschuldigung. Geh jetzt.«


  »Wenn ich dir nur sagen könnte, wie dankbar…«


  Seine Hand berührt nur leicht ihren Arm. Er spürt, wie sie erbebt  in Verlangen, in Abscheu? , und auf einen plötzlichen, wahnsinnigen Impuls hin zieht er sie an sich heran, um sie zu umarmen. Sie versteift sich zunächst, dann aber schmilzt ihr Widerstand dahin. Lippen gegen Lippen. Seine Finger auf ihrem bloßen muskulösen Rücken. Kann ich wagen, ihre Brüste zu berühren? Ihr Leib preßt sich gegen den seinen. Er hat eine blitzartige und rasende Vision, die über den Bruch von heute Nachmittag hinweggeht: Artha läßt sich bereitwillig auf die weiche Erde hinsinken, zieht ihn auf sich herab und öffnet sich ihm, und die Vereinigung ihrer beiden Körper bewirkt diese metaphorische Verbindung zwischen dem Urbmon und der Gemeinde, die die Alten mit seinem Blut erzwingen wollten. Es ist eine unwirkliche Vision, so faszinierend schön sie auch ist. Aber nein, sie werden sich nicht auf dem mondbeschienenen Feld paaren. Artha lebt nach den Regeln ihrer Gemeinde. Offenbar hat sie in diesen wenigen Sekunden ähnliches überlegt und ist zum Schluß gekommen, daß es keinen leidenschaftlichen Abschied dieser Art geben sollte, denn sie befreit sich aus seiner Umarmung, löst sich von ihm, noch bevor er dazu kommt, ihre teilweise Kapitulation in eine vollständige zu verwandeln. Ihre Augen glänzen hell in der Dunkelheit, sie sind sanft und voll von Liebe. Ihr Lächeln ist ein wenig unsicher und geteilt. »Geh jetzt«, flüstert sie. Wendet sich um. Läuft ein paar Schritte in Richtung der Gemeinde. Dreht sich noch einmal um, gestikuliert mit ihren flachen Händen, als wolle sie ihn in Bewegung versetzen. »Geh! Geh! Wozu stehst du noch hier herum?«


  Er hebt die Hände, als wolle er sie noch einmal umarmen, sie festhalten, dann wendet er sich um, läuft durch die mondversilberte Nacht, stolpert, wankt, schleppt sich weiter. Er weiß, daß er noch vor Morgengrauen das Gemeindeterritorium verlassen haben muß. Wenn die Sprühmaschinen erst einmal in der Luft sind, dann können sie ihn leicht finden und doch noch ihrem Moloch opfern. Vielleicht werden sie die Maschinen auch schon während der Nacht nach ihm jagen lassen, sobald sie seine Flucht bemerken. Können diese gelben Augen auch in der Dunkelheit sehen? Er hält inne und lauscht nach diesem furchtbaren dröhnenden Geräusch ihrer Motoren, aber alles ist ruhig. Und die Landwirtschaftsmaschinen  sind sie schon unterwegs, um seiner Spur durch die Felder zu folgen? Er muß sich beeilen. Vermutlich wird er vor den Anbetern des Erntegotts sicher sein, wenn er den Gemeindebereich hinter sich hat.


  Wohin soll er gehen?


  Es gibt nur ein Ziel, das er von hier aus bestimmen kann. Am Horizont sieht er die majestätischen Säulen der Chipitts-Urbmons. Acht oder zehn von ihnen sind von hier aus sichtbar, durch Tausende von erhellten Fenstern gleichen sie strahlenden Leuchttürmen.


  Und hier steht er, viele Kilometer davon entfernt, erneut geflohen aus einer Welt der Götzen und Riten, heidnischer Tänze, unfruchtbarer und nicht begehrender Frauen. Schlamm auf seinen Schuhen, Staub im Gesicht. Er muß ekelhaft aussehen und schlecht riechen. Kein Zugang zu einem Ultraschall-Reiniger. Welche Bakterien vermehren sich auf seiner Haut, in seinem Fleisch? Er muß zurückgehen. Seine Muskeln schmerzen so sehr, daß es schon weit über bloße Erschöpfung hinausgeht. Alles an ihm ist klebrig und feucht. Er stellt sich vor, daß seine Haut aufreißen wird, weil sie zu lange der Sonne, dem Mond und der Luft ausgesetzt war.


  Was ist mit dem Meer? Was mit dem Vesuv und dem Taj Mahal?


  Vorbei. Er ist bereit, seine Niederlage zuzugeben. Er ist so weit gegangen, wie er es wagen konnte, und für so lange, wie er es sich selbst zu gestatten vermochte; jetzt sehnt sich seine Seele wieder nach Hause. Seine Konditionierung setzt sich wieder durch. Der Einfluß der Umgebung erweist sich stärker als die genetische Bestimmung. Er hat sein Abenteuer gehabt  und eines Tages, so Gott es will, wird er ein weiteres erleben , aber seinen Wunschtraum von einer Durchquerung des Kontinents, vom Durchreisen zahlloser Gemeinden, das muß er aufgeben. Zu viele Götzen mit metallisch glänzenden Klauen warten auf ihn, und er hat vielleicht nicht das Glück, auch in der nächsten Siedlung eine Artha zu finden.


  Seine Furcht geht vorbei, während die Stunden dahinfließen. Niemand und nichts verfolgt ihn. Er geht in einen stetigen, mechanischen Marschrhythmus über, Schritt um Schritt, um Schritt, um Schritt, so schleppt er sich selbst voran in Richtung auf die riesigen Türme der Urban Monads. Er nimmt an, daß Mitternacht schon vorbei ist, da der Mond schon einen weiten Bogen über den Himmel gezogen hat, und außerdem strahlen die Urbmons jetzt nicht mehr so hell, da sich viele Bewohner schon schlafengelegt haben.


  Ohne Zeitgefühl geht er weiter, bis der Mond untergeht und die Sterne sich auflösen. Die Dämmerung zieht herauf.


  Er hat die Zone des unbenutzten Landes zwischen dem Rand des Gemeindegebietes und der Chipitts-Konstellation erreicht. Trotz seiner schmerzenden Füße zwingt er sich, weiterzugehen. Er ist schon so nahe an den Gebäuden, daß sie ohne jede Befestigung mitten in der Luft zu hängen scheinen. Er sieht die Gartenanlagen vor den Urbmons und die Robotgärtner, die fleißig ihrer Arbeit nachgehen. Blüten öffnen sich dem ersten Licht des Tages. Der leichte Wind trägt Blumendüfte mit sich. Zu Hause. Zu Hause! Stacion. Micaela.


  Welches ist Urbmon 116?


  Die Türme sind nicht mit Nummern versehen. Ihre Bewohner wissen, wo sie leben. Mehr stolpernd als gehend nähert sich Michael dem nächsten Gebäude, geht auf die Schleuse zu. Er hält sein Armband mit der Passierkarte hoch. Der Computer ist programmiert, ihm die Schleuse zu öffnen, wenn er es verlangt. »Wenn das Urbmon 116 ist, bitte öffnen. Ich bin Michael Statler.« Nichts geschieht. Kameras überprüfen ihn, aber die Schleuse bleibt geschlossen. »Was für ein Gebäude ist das? Mach schon«, drängt er. »Sag mir, wo ich bin!«


  Eine Stimme aus einem unsichtbaren Lautsprecher sagt: »Dies ist Urban Monad 123, Chipitts-Konstellation.«


  123! So viele Kilometer von zu Hause entfernt!


  Aber er kann nicht anders, er muß weiter. Die Sonne steht jetzt über dem Horizont und wandelt ihre Farbe rasch von Rot zu Gold. Wenn das Richtung Osten ist, wo befindet sich dann Urbmon 116? Er versucht, seine Position zu berechnen, aber sein benommener Kopf macht ihm Schwierigkeiten. Er muß nach Osten gehen. Ja? Nein? Er schleppt sich durch die unbestimmbare Anzahl von Gärten, die 123 von seinem östlichen Nachbarn trennen, und stellt vor der Schleuse seine Frage. Ja, das ist Urbmon 122. Er geht weiter. Die Gebäude sind in langen Diagonalen versetzt, damit keins seinen Schatten auf das andere wirft. Er bewegt sich auf einer mittleren Linie durch sie hindurch und zählt dabei sorgfältig ein Gebäude nach dem anderen, während die Sonne über ihm emporsteigt und ihn mit ihren heißen Strahlen bombardiert. Er ist schon ganz benommen vor Hunger und Erschöpfung. Ist das 116? Nein, er muß sich verzählt haben; die Schleuse öffnet sich nicht für ihn. Der Tag vergeht. Dann vielleicht dieses da?


  Ja. Die Schleuse schiebt sich auf, als er seine Passierkarte präsentiert. Michael stolpert hinein und wartet, während sich das Tor hinter ihm wieder schließt. Jetzt müßte sich das Innentor öffnen. Er wartet. Nun? »Warum wird nicht geöffnet?« fragt er. »Hier. Hier! Bitte überprüfen!« Er hält seine Karte hoch. Vielleicht muß er zuerst noch eine Art von Entgiftungsprozedur über sich ergehen lassen. Man kann ja wirklich nicht wissen, was er von draußen mitgebracht hat. Und jetzt öffnet sich der innere Teil der Schleuse.


  Licht in seinen Augen. Es blendet. »Bleib, wo du bist! Versuche nicht, den Eingang zu verlassen!« Die kalte, metallische Stimme nagelt ihn dort fest, wo er steht. Im grellen Licht blinzelnd macht Michael einen halben Schritt nach vorn, hält dann aber wieder inne, als ihm klar wird, daß das höchst unklug sein könnte. Eine süßlich riechende Wolke umfängt ihn. Sie haben ihn mit etwas übersprüht, was sich sehr schnell verfestigt, eine Art Sicherheitskokon bildet. Das Licht senkt sich jetzt. Vier oder fünf Gestalten blockieren seinen Weg. Polizei. »Michael Statler?« fragt einer von ihnen.


  »Ich habe eine Passiererlaubnis«, sagt er unsicher. »Es ist alles ganz legal. Ihr könnt die Unterlagen überprüfen. Ich…«


  »Unter Arrest. Abänderung des Programms, unerlaubtes Verlassen des Gebäudes, unerwünschte antisoziale Tendenzen. Befehl der Festnahme unmittelbar nach der Rückkehr ins Gebäude. Jetzt ausgeführt. Obligatorisches Urteil der Auslöschung folgt.«


  »Augenblick mal! Ich habe das Recht auf eine Appellation, nicht wahr? Ich verlange…«


  »Der Fall ist bereits verhandelt worden und an uns zur endgültigen Entscheidung verwiesen worden.« Eine Spur von Ungeduld in der Stimme des Polizisten. Sie sind jetzt an seiner Seite. Er kann sich nicht bewegen. Eingeschlossen in der sich verhärtenden Sprühmasse. Was immer er an fremden Mikroorganismen mitgebracht hat, es ist mit ihm zusammen versiegelt. Zum Schacht? Nein. Nein. Bitte. Aber was konnte er schon anderes erwarten? Hat er wirklich geglaubt, daß er den Urbmon zum Narren halten könnte? Konnte er eine ganze Zivilisation zurückweisen und dann hoffen, sich reibungslos wieder in ihr einordnen zu können? Sie haben ihn auf eine Art Transportkarren geladen. Er nimmt nur noch schwache Umrisse außerhalb des Kokons wahr. »Wir nehmen das mit allen Einzelheiten auf, Jungs. Stellt ihn vor die Aufnahmegeräte. Ja. Gut so.«


  »Kann ich wenigstens meine Frau noch einmal sehen? Meine Schwester? Ich meine, was könnte es denn schaden, wenn ich nur ein letztes Mal mit ihnen rede…«


  »Bedrohung von Harmonie und Stabilität, gefährliche antisoziale Tendenzen, sofortige Entfernung notwendig, um mögliche weitere Ausbreitung des Verhaltensmusters zu verhindern.« Als ob er eine Seuche der Rebellion in sich trüge. Er hat so etwas schon erlebt: das endgültige Urteil, die sofortige Exekution. Und dabei hat er es nie wirklich verstanden.


  Micaela. Stacion. Artha.


  Der Kokon ist jetzt völlig verfestigt. Er sieht nicht mehr aus ihm heraus.


  »Hört zu«, sagt er, »was immer ihr jetzt tun werdet, ich will euch wissen lassen, daß ich dort gewesen bin. Ich habe die Sonne und den Mond und die Sterne gesehen. Es war nicht Jerusalem, es war nicht der Taj Mahal, aber es war etwas. Das ihr nie gesehen habt. Und nie sehen werdet. Diese Möglichkeiten da draußen. Die Hoffnung, die eigene Seele zu erweitern. Was würdet ihr schon davon verstehen?«


  Verzerrte Geräusche von außerhalb des milchigen Netzes, das ihn umschließt. Sie lesen ihm die wichtigen Passagen aus dem Gesetzbuch vor. Erklären ihm, wie er die Struktur der Gesellschaft gefährdet hat. Daß es notwendig ist, die Quelle des Übels auszulöschen. Die Worte vermischen sich miteinander und bedeuten ihm nichts. Der Transportkarren setzt sich wieder in Bewegung.


  Micaela, Stacion und Artha.


  Ich liebe euch!


  »In Ordnung, öffnet den Schacht.« Klar und unmißverständlich, diese Anordnung.


  Er hört das Näherkommen der Flut. Er spürt das Salzwasser. Die Sonne steht hoch; der Himmel ist von ungetrübtem Blau. Er bedauert nichts. Es wäre unmöglich gewesen, das Gebäude jemals wieder zu verlassen; hätten sie ihn leben lassen, so wäre er von nun an dauernd überwacht worden. Die Millionen von wachsamen Urbmon-Augen. Ein Leben lang an der Kontrollwand hängen und programmieren. Wozu? Das hier ist besser. Ein wenig gelebt zu haben, nur einmal. Gesehen zu haben. Der Tanz, das Lagerfeuer, der Duft der Dinge, die aus dem Boden wachsen. Und jetzt ist er müde. Die Ruhe ist ihm willkommen, er sehnt sich nach ihr. Er nimmt eine Bewegung wahr. Der Karren wird wieder angeschoben. Hinein  und dann nach unten. Wiedersehen. Wiedersehen. Wiedersehen. Ruhig fällt er nach unten. Er denkt an die grünen Steilhänge von Capri, den Jungen, die Ziege, den Krug voll kühlen goldenen Wein, Nebel und Delphine, Dornen und Kieselsteine. Gott segne! Er lacht innerhalb seines Kokons. Es geht noch immer abwärts. Auf Wiedersehen. Micaela. Stacion. Artha. Eine letzte Vision des Gebäudes überkommt ihn, seine 885.000 Bewohner bewegen sich mit leeren Gesichtern durch die überfüllten Korridore, schweben in den Transportschächten aufwärts oder abwärts, drängen sich in den Schallzentren und den Hallen der somatischen Erfüllung, senden Myriaden von Botschaften durch die Kommunikationskanäle, indem sie ihre Mahlzeiten bestellen, miteinander reden, sich verabreden, verhandeln, sich fortpflanzen. Seid fruchtbar und mehret euch. Hunderttausende von Menschen in Umlaufbahnen, die ineinander verschlungen sind, jeder zieht seine eigenen kleinen Kreise innerhalb des riesigen Turms. Wie schön die Welt ist und alles, was sie enthält. Die Urbmons bei Sonnenaufgang. Die weiten Felder der Farmer. Auf Wiedersehen.


  Dunkelheit.


  Die Reise ist vorbei. Die Wurzel des Übels ist ausgelöscht worden. Der Urbmon hat die notwendigen Schutzmaßnahmen ergriffen, ein Feind der Zivilisation ist entfernt, der Erreger einer gefährlichen Krankheit ausgemerzt worden. Gott segne.
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  Hier ist ganz unten. Siegmund Klüver schlendert unruhig zwischen den Generatoren hindurch. Das Gewicht des Gebäudes liegt erdrückend auf ihm. Das heulende Singen der Turbinen beunruhigt ihn. Er fühlt sich, als habe er die Orientierung verloren, ein Wanderer in den Tiefen. Wie gewaltig groß dieser Raum ist: eine riesige Halle weit unter der Erdoberfläche, so groß, daß die Leuchtkugeln an der Decke kaum in der Lage sind, die entfernte Bodenfläche aus Beton zu beleuchten. Siegmund geht einen Verbindungssteg entlang, der ungefähr in der Mitte zwischen Boden und Decke aufgehängt ist. Louisville befindet sich drei Kilometer über ihm. Teppiche und Gobelins, Täfelungen aus seltenen Hölzern, diese repräsentablen Schmuckstücke der Macht sind weit von hier entfernt. Er hatte gar nicht nach hier kommen wollen, jedenfalls nicht so weit nach unten. Warschau war sein Ziel für heute nacht. Aber irgendwie ist er zuerst hier gelandet. Er versucht, Zeit zu gewinnen. Siegmund hat Angst. Er sucht nach einem Vorwand, es nicht zu tun. Wenn sie nur wüßten. Diese Feigheit in seinem Innern. Er ist nicht so, wie es alle von Siegmund erwarten.


  Er schließt die Augen und überläßt sich einer Vision von den 885.000 Bewohnern des Urban Monad 116, die durch ein unentwirrbares Geflecht von Drähten miteinander verbunden sind. Ein gigantisches menschliches Schaltbrett. Und ich bin nicht mehr damit verbunden. Warum bin ich nicht mehr daran angeschlossen? Was ist mit mir passiert? Was geschieht jetzt mit mir? Was wird mit mir geschehen?


  Er hört die Stimme von Rhea Shawke Freehouse, als käme sie von einem Tonträger, der inmitten seines Gehirns abgespielt wird. Wenn ich an deiner Stelle wäre, Siegmund, dann würde ich mich etwas entspannen und mich meiner selbst zu erfreuen versuchen. Mach dir nichts daraus, was die Leute über dich denken oder zu denken scheinen. Bemühe dich, menschlicher zu werden. Geh im ganzen Urbmon herum; nachtwandle vielleicht mal in Warschau oder Prag. Kluge Worte einer klugen Frau. Warum nur Angst haben? Geh nach oben. Geh nach oben. Es wird schon spät.


  Er steht vor einer Schleuse mit der Aufschrift: KEIN ZUTRITT die zu einem der Computer-Ganglien führt, und verbringt mehrere Minuten damit, daß er seine zitternde rechte Hand anstarrt. Dann hastet er zum Liftschacht und gibt ihm die Anweisung, ihn zur sechzigsten Ebene zu tragen. In die Mitte von Warschau.


  Enge Korridore. Viele Türen. Die Luft schmeckt zusammengepreßt. Dies ist eine Stadt mit außergewöhnlich hoher Bevölkerungsdichte, nicht nur wegen der segensreichen Fruchtbarkeit ihrer Bewohner, sondern auch deshalb, weil ein großer Teil des Stadtgebiets von industriellen Anlagen eingenommen wird. Obwohl das Gebäude hier einen viel größeren Umfang hat als in seinen oberen Bereichen, drängen sich die Bürger von Warschau in einem relativ kleinen Wohngebiet. Hier sind die Maschinen, mit denen Maschinen gemacht werden. Ein großer Teil der Arbeit wird elektronisch gesteuert und automatisch verrichtet, aber für Menschen bleibt immer noch genug zu tun: Förderbänder beladen, ihre Richtung bestimmen, Gabelstapler fahren, die fertigen Waren für ihren Bestimmungsort auszeichnen. Ende letzten Jahres hat Siegmund Nissim Shawke und Kipling Freehouse zu erklären versucht, daß fast jede Arbeit, die in den industriellen Ebenen von Menschen ausgeführt wird, ebenso gut von Maschinen ausgeführt werden könnte. Shawke hat ihm daraufhin mit einem wohlwollenden Lächeln geantwortet: »Aber was würden all diese armen Leute mit ihrem Leben anfangen, wenn sie ihre Arbeit nicht hätten?« fragte er. »Glaubst du, daß wir sie zu Poeten umschulen könnten, Siegmund? Oder zu Professoren der urbanen Geschichte? Wir schaffen absichtlich Arbeit für sie, verstehst du?« Und Siegmund war überrascht, mußte sich seine eigene Naivität eingestehen. Einer der seltenen Fälle, in denen er die Methodik des Regierens nicht sofort durchschaut hat. Er erinnert sich noch immer mit Unbehagen an diese Unterredung. In einer idealen menschlichen Gemeinschaft, so glaubt er, sollte jeder eine bedeutsame Arbeit zu verrichten haben. Aber gewisse praktische Erwägungen in bezug auf menschliche Grenzen stellen sich dazwischen. Und dennoch. Und dennoch. Wie es in Warschau aussieht, das spricht gegen die Theorie.


  Öffne eine Tür. Vielleicht 6021. 6023. 6025. Seltsam, diese Apartments mit vierstelligen Nummern. 6027, 6029. Siegmund legt die Hand auf den Türknopf. Zögert. Plötzliche Scheu überkommt ihn. Er stellt sich vor, daß ihn da drin ein muskelbepackter, haariger, knurrender, abgestumpfter Arbeiterehemann erwartet und eine formlose, abgenützte Arbeiterfrau. Und er muß sich in ihre Intimitäten einmischen. Das abweisende Starren, wenn sie seine Kleidung sehen, die ihn als einen Besucher aus den oberen Stockwerken ausweist. Was will denn dieser Angeber aus Schanghai hier? Hat er denn keinen Anstand im Leib? Und so weiter. Und so weiter. Siegmund läuft fast davon. Aber dann bekommt er sich wieder in den Griff. Sie können ihn nicht zurückweisen. Er öffnet die Tür.


  Der Raum ist dunkel. Es dauert eine Zeitlang, bis sich seine Augen anpassen; im Schein der schwach glimmenden Nachtlampe erkennt er ein Paar auf der Schlafplattform und fünf oder sechs Kleine in den Kinderbetten. Seine Vorstellung von den Bewohnern des Raums erweist sich als ziemlich unzutreffend. Sie könnten ebenso gut ein jungverheiratetes Paar in Schanghai, Chikago oder Edinburgh sein. Die nackten Schlafenden sind nur ein paar Jahre älter als Siegmund  er vielleicht neunzehn, sie etwa achtzehn. Der Mann ist hager, schmale Schultern, nicht besonders muskulös. Die Frau wirkt gepflegt, annehmbarer Körper, weiches blondes Haar. Siegmund berührt leicht ihre Schulter. Blaue Augen tun sich blinzelnd auf. Das Erschrecken geht in Verstehen über: oh, ein Nachtwandler. Und das Verstehen weicht der Verwirrung: Der Nachtwandler trägt Kleider, wie sie im oberen Teil des Gebäudes üblich sind. Die Etikette verlangt eine Vorstellung. »Siegmund Klüver«, sagt er. »Schanghai.«


  Das Mädchen fährt sich hastig mit der Zunge über die Lippen. »Schanghai? Wirklich?« Der Mann erwacht. Blinzelt überrascht. »Schanghai?« sagt er. »Weshalb dann hier unten, hm?« Nicht feindselig, eher verwundert. Siegmund zuckt die Achseln, als wolle er sagen, einfach eine Laune, nichts weiter. Der Ehemann entfernt sich von der Plattform. Siegmund versichert ihm, daß er nicht zu gehen braucht, daß er seinetwegen ruhig hier bleiben kann, aber das ist offenbar nicht üblich in Warschau: Die Ankunft eines Nachtwandlers ist für den Ehemann das Signal, sich zu entfernen. Ein lockerer Baumwollumhang bedeckt schon seinen bleichen, fast haarlosen Körper.


  Ein nervöses Lächeln: bis später, Liebstes. Und draußen. Siegmund ist allein mit der Frau. »Ich bin noch nie jemandem aus Schanghai begegnet«, sagt sie.


  »Du hast mir deinen Namen noch gar nicht gesagt.«


  »Ellen.«


  Er legt sich neben ihr nieder. Streicht über ihre glatte Haut. Rheas Worte hallen in seinem Innern wider. Bemühe dich, menschlicher zu werden. Sieh dir an, wie einfachere Leute leben. »Was macht dein Mann eigentlich, Ellen?«


  »Er führt jetzt einen Gabelstapler. Früher hat er Kabel verlegt, aber er hat sich dabei verletzt.«


  »Er muß wohl hart arbeiten?«


  »Der Sektionschef sagt, daß er einer seiner besten Männer ist. Und ich finde auch, daß er gut ist.« Ein leises Kichern. »Welche Ebenen nimmt Schanghai eigentlich ein? Das muß um 700 herum sein, nicht?«


  »761 bis 800.« Er liebkost ihre Hüften. Ihr Körper bebt  Furcht oder Verlangen? Zögernd nähert sich ihre Hand seiner Kleidung. Vielleicht will sie es nur schnell hinter sich bringen, damit sie ihn wieder los hat. Die Angst vor dem Fremden, der von den oberen Etagen kommt. Oder sie ist nicht an ein Vorspiel gewöhnt. Ein anderes Milieu. Er würde vorher lieber noch ein bißchen mit ihr reden. Sieh dir an, wie einfachere Leute leben. Er ist nicht nur des Vergnügens wegen hier, sondern um zu lernen. Er sieht sich im Raum um: eintönige und grobschlächtige Möbel, ohne Eleganz und Stil. Und dennoch von denselben Handwerkern entworfen, die auch Louisville und Toledo möblieren. Warum? Offensichtlich auf einen niedrigeren Geschmack gezielt. Ein grauer Film liegt über allem. Sogar über dem Mädchen. Ich könnte jetzt mit Micaela Quevedo zusammen sein. Mit Principessa. Oder mit… Oder vielleicht mit… Aber ich bin hier. Er sucht nach Fragen, die er stellen könnte. Um das wesentlich Menschliche dieser merkwürdigen Person in Erfahrung zu bringen, über die er eines Tages mit zu regieren haben wird. Liest du viel? Was sind deine liebsten Bildschirm-Sendungen? Was für Nahrungsmittel magst du? Versuchst du deinen Kleinen zu helfen, um im Gebäude weiter nach oben zu kommen? Was hältst du von den Leuten unten in Reykjavik? Und von denen in Prag? Aber er sagt nichts. Was würde es schon nützen? Was könnte er davon lernen? Unüberwindbare Barrieren zwischen Mensch und Mensch. Er berührt sie hier und hier und hier. Ihre Finger auf seinem Glied; es ist noch immer weich.


  »Du magst mich nicht«, sagt sie traurig.


  Er fragt sich, wie oft sie den Reiniger benützt. »Vielleicht bin ich ein wenig müde«, sagt er. »Viel zu tun in den letzten Tagen.« Er preßt seinen Körper gegen den ihren. Ihre Wärme wird ihn vielleicht anheizen. Ihre Augen starren in die seinen. Blaue Linsen vor innerer Leere. Er küßt ihre Halsbeuge. »He, das kitzelt«, sagt sie und windet sich hin und her. Er fährt mit seinem Finger ihren Leib hinunter, dringt in ihr Innerstes. Heiß und feucht und bereit. Aber er nicht. Er kann nicht. »Brauchst du etwas Besonderes?« fragt sie. »Wenn es nicht zu kompliziert ist, könnte ich vielleicht…« Er schüttelt den Kopf. Er ist nicht an Peitschen und Ketten und Fesseln interessiert. Nur das übliche. Aber er kann nicht. Seine Erschöpfung ist nur eine Ausrede; was ihn bedrückt, ist das Gefühl des Isoliertseins. Allein unter 885.000 Leuten. Und ich kann sie nicht erreichen. Nicht einmal körperlich. Sein schlaffes Glied berührt ihren Eingang. Dieser Angeber aus Schanghai, unfähig, impotent. Jetzt fürchtet sie ihn nicht mehr, und sie spürt auch keine Sympathie. Sie nimmt sein Versagen als ein Zeichen dafür, daß er sie verachtet. Er will ihr sagen, wie viele hundert Frauen in Schanghai und Chikago und sogar in Toledo er gehabt hat. Wo er als unwahrscheinlich fruchtbar geachtet wird. Verzweifelt dreht er sie um. Sein verschwitzter Bauch gegen die kühlen festen Backen ihres Hintern. »Hör zu, ich weiß nicht, was du dir dabei vorstellst, aber…« Nicht einmal das hilft. Sie windet sich unwillig. Er läßt sie frei. Er erhebt sich und legt seine Kleider an. Sein Gesicht ist flammend rot. Während er zur Tür geht, blickt er noch einmal zurück. Sie sitzt verlangend da, sieht ihn verachtungsvoll und spöttisch an. Sie macht eine Geste mit drei Fingern, was hier zweifellos eine Obszönität bedeuten muß. »Ich will nur, daß du eins weißt«, sagt er. »Der Name, den ich dir vorher genannt habe  das ist nicht meiner. Das bin ich nicht.« Und geht hastig nach draußen. Soweit das Bemühen, menschlicher zu werden. Soweit Warschau.


  Er läßt sich durch den Liftschacht mehr zufällig zur 118. Ebene tragen, nach Prag, verläßt ihn und geht halb um das Gebäude herum, ohne ein Apartment zu betreten oder mit irgend jemand zu reden; er betritt einen anderen Liftschacht; bewegt sich zur 171. in Pittsburgh hoch; bleibt eine Zeitlang stehen, horcht auf das Pochen seiner Schläfen. Dann begibt er sich in das Somatische Erfüllungszentrum. Sogar um diese späte Stunde nehmen noch einige Leute diese Einrichtungen in Anspruch: ein Dutzend oder so im Gegenstrombecken, fünf oder sechs balancieren auf der Tretmühle, einige Paare im Kopulatorium. Seine Schanghai-Kleidung bringt ihm ein paar neugierige Blicke ein, aber niemand nähert sich ihm. Siegmund spürt, wie sein Verlangen zurückkehrt, und bewegt sich auf das Kopulatorium zu, aber an dessen Eingang verliert er den Mut und geht weiter. Mit hängenden Schultern verläßt er das Somatische Erfüllungszentrum wieder. Jetzt wendet er sich der Treppe zu, schleppt sich die große Spirale empor, die sich von ganz unten bis zur 1000. Etage erstreckt. Er sieht empor und nimmt die sich bis zur Unendlichkeit dehnenden Ebenen des Urbmon 116 wahr, die durch strahlende Lichtbänder gekennzeichnet sind. Birmingham, San Franzisko, Colombo, Madrid. Er hält sich am Geländer fest und sieht nach unten. Seine Augen folgen den spiralförmigen Windungen der Treppe abwärts. Prag, Warschau, Reykjavik. Ihm wird schwindlig; dieser monströse Schacht, durch den das Licht von einer Million Lichtkugeln herabtanzt wie Schneeflocken. Er klettert verbissen die zahllosen Stufen empor. Seine eigenen mechanischen Bewegungen versetzen ihn in eine Art Trance. Bevor er sich dessen bewußt wird, hat er schon vierzig Etagen hinter sich gebracht. Schweiß klebt an seiner Haut, seine Muskeln schmerzen. Er stößt die Tür auf und taumelt in den Hauptkorridor hinein. Dies ist die 213. Ebene. Birmingham. Zwei Männer mit dem zufriedenen Ausdruck von Nachtwandlern, die auf dem Weg nach Hause sind, halten inne und bieten ihm irgendeine Droge an, eine kleine durchsichtige Kapsel, die eine ölige orangefarbene Flüssigkeit enthält. Siegmund nimmt wortlos an und schluckt die Kapsel hinunter, ohne zu fragen. Sie schlagen ihm kameradschaftlich auf die Schulter und gehen ihres Wegs. Fast sofort spürt er die Übelkeit, die ihn überkommt. Dann tanzen verschwommene rote und blaue Lichter vor seinen Augen. Er fragt sich verwundert, was sie ihm wohl gegeben haben. Er wartet auf die Ekstase. Er wartet. Er wartet.


  Als nächstes nimmt er das blasse Licht der Dämmerung wahr, und er sitzt in einem Raum, den er nicht kennt, ausgestreckt in einem oszillierenden, leise klimpernden Metallnetz. Ein großer junger Mann mit langem goldenen Haar steht über ihm, und Siegmund kann hören, wie er selbst sagt: »Jetzt verstehe ich, warum sie zu Flippos werden. Eines Tages wird es einfach zuviel für dich. Die Leute, die richtig an deiner Haut kleben. Du kannst sie spüren. Und…«


  »Nimms leicht. Immer langsam. Du hast zu schwer geladen.«


  »Mein Kopf muß jeden Augenblick explodieren.« Siegmund sieht eine attraktive rothaarige Frau, die sich in der entfernten Ecke des Raums bewegt. Es fällt ihm schwer, seine Augen auf einen bestimmten Punkt auszurichten. »Ich weiß gar nicht so genau, wo ich eigentlich bin.«


  »In der dreihundertsiebzigsten. Das ist San Franzisko. Du scheinst ja wirklich die Orientierung verloren zu haben.«


  »Mein Kopf!« sagt Siegmund. »Fühlt sich an, als ob man ihn auspumpen müßte.«


  »Ich bin Dillon Chrimes. Das ist Elektra, meine Frau. Sie hat dich gefunden, als du draußen durch die Korridore geirrt bist.« Sein Gastgeber lächelt ihm freundlich zu. »Was das Gebäude angeht«, sagt Chrimes, »vor ein paar Tagen habe ich einen Multiplexer genommen und bin selbst das ganze verdammte Gebäude geworden. Das war wirklich eine Schau. Verstehst du, ich habe es als einen riesigen Organismus gesehen, als ein Mosaik aus Tausenden von Seelen. Einfach schön. Bis ich wieder runterkam, und dann habe ich es nur noch als einen Bienenstock gesehen, in dem wir alle eingeschlossen sind, aus dem es kein Entkommen gibt. Man verliert die richtige Perspektive, wenn man sein Bewußtsein mit Chemikalien durcheinanderbringt. Aber man gewinnt sie wieder.«


  »Ich kann sie nicht mehr gewinnen.«


  »Was nützt es denn, das Gebäude zu hassen? Ich meine, der Urbmon ist eine wirkliche Lösung wirklicher Probleme, oder nicht?«


  »Ich weiß.«


  »Und meistens funktioniert es auch bestens. Es kann dich also nur deine Fruchtbarkeit kosten, wenn du deine Zeit damit verschwendest, es zu hassen.«


  »Ich hasse es nicht«, widerspricht Siegmund. »Ich habe die Theorie der Vertikalität in der urbanen Expansion immer bewundert. Urbane Verwaltung ist mein Spezialgebiet. War. Ist. Aber plötzlich ist alles falsch, und ich weiß nicht, wo der Fehler zu suchen ist. In mir oder im ganzen System? Vielleicht kommt das alles gar nicht so plötzlich.«


  »Es gibt keine wirkliche Alternative zum Urbmon«, stellt Dillon Chrimes fest. »Ich meine, du kannst den Schacht hinunterspringen, nehme ich an, oder zu den Gemeinden davonlaufen, aber das sind keine vernünftigen Alternativen. Also bleiben wir hier. Und erfreuen uns des Reichtums, den wir haben. Du hast vermutlich zu hart gearbeitet. Hör mal, willst du was Kühles trinken?«


  »Bitte, ja«, sagt Siegmund.


  Die rothaarige Frau reicht ihm einen Becher. Während sie sich zu ihm herüberbeugt, schwingen ihre Brüste wie fleischige Glocken hin und her. Sie ist ungewöhnlich schön. In seinem Körper findet ein kleiner Ausstoß von Hormonen statt. Das erinnert ihn daran, wie diese Nacht begonnen hat. Nachtwandeln in Warschau. Ein Mädchen. Er hat ihren Namen wieder vergessen. Sein Versagen auf der Schlafplattform.


  »Über Bildschirm ist eine Suchmeldung für Siegmund Klüver aus Schanghai gekommen. Die Sucher sind seit 0400 auf ihn eingestellt. Bist du das?«


  Siegmund nickt.


  »Ich kenne deine Frau. Sie heißt Mamelon, nicht?« Chrimes wirft einen Seitenblick auf seine eigene Frau. Als ob es hier noch ein Eifersuchtsproblem geben könnte. In einer tieferen Tonart erklärt er Siegmund: »Als ich einmal eine Vorstellung in Schanghai hatte, bin ich ihr während des Nachtwandeins begegnet. Sie ist reizend. Diese kühle Eleganz. Eine Statue, die von Leidenschaft erfüllt ist. Sie wird jetzt deinetwegen sehr besorgt sein, Siegmund.«


  »Vorstellung?«


  »Ich spiele den Vibrastar in einer der Kosmosgruppen.« Chrimes macht ekstatische Bewegungen mit seinen Fingern, als wolle er Tasten anschlagen. »Du hast mich vermutlich schon gesehen. Vielleicht wäre es gut, wenn ich jetzt deine Frau anrufe, in Ordnung?«


  »Eine rein persönliche Sache«, sagt Siegmund. »Ein Gefühl, als würde ich auseinanderfallen. Oder von meinen Wurzeln abgetrennt werden.«


  »Wie?«


  »Eine Art von Entwurzelt sein. Als ob ich nicht nach Schanghai gehören würde, nicht nach Louisville gehören würde, nicht nach Warschau, nirgendwohin. Nur eine Zusammenballung von Ambitionen und Gewohnheiten, kein wirkliches Selbst. Und ich bin verloren da drin.«


  »Worin?«


  »In mir selbst. Innerhalb des Gebäudes. Ein Gefühl, als würde ich auseinanderfallen. Stücke von mir bleiben überall zurück. Die verschiedenen Lagen meines Selbst schälen sich ab, treiben davon.« Siegmund wird sich dessen bewußt, daß Elektra Chrimes ihn anstarrt. Entsetzt. Er fühlt sich bis auf die Knochen entblößt. Vor ihm Dillon Chrimes ernstes, besorgtes Gesicht. Ein nettes Apartment. Polyspiegel, psychedelische Wandbehänge. Diese glücklichen Leute. Finden Erfüllung in ihrer Kunst. Sind an das Schaltbrett angeschlossen. »Verloren«, sagt Siegmund.


  »Übersiedlung nach San Franzisko«, schlägt Chrimes vor. »Wir haben es hier nicht so schwer. Platz ließe sich schaffen. Vielleicht entdeckst du künstlerische Talente. Du könntest vielleicht Bildschirm-Programme texten. Oder…«


  Siegmund lacht mit rauer Kehle. »Ich werde ein Showprogramm machen über diesen ehrgeizigen Streber, der fast an die Spitze kommt und dann feststellt, daß er das gar nicht will. Ich werde  nein, ich will nicht. Ich meine das alles gar nicht. Es ist die Droge, die durch meinen Mund redet. Diese beiden haben mir eine schmutzige Sache angedreht, das ist alles. Ihr solltet doch besser Mamelon anrufen.« Er kommt wieder auf die Füße. Zitternd. Mit dem Gefühl, mindestens neunzig Jahre alt zu sein. Er taumelt und beginnt zu fallen. Chrimes und seine Frau fangen ihn auf. Seine Wange fällt gegen Elektras schwingende Brüste. »Es ist die Droge, die durch meinen Mund redet«, sagt er noch einmal.


  »Es ist eine lange und traurige Geschichte«, sagt er zu Mamelon. »Ich bin an einen Ort gekommen, wo ich nicht sein wollte, und irgendwie nahm ich eine Kapsel, ohne zu wissen, was ich nahm, und danach lief alles verkehrt. Aber ich bin jetzt wieder in Ordnung. Ich bin ganz in Ordnung.«


  Nach einem Tag medizinisch begründeter Abwesenheit kehrt er zu seinem Schreibtisch in der Anschlußstelle von Louisville zurück. Ein Stapel von Memoranden erwartet ihn. Die großen Männer der Verwaltungsklasse bedürfen seiner Dienste. Nissim Shawke wünscht, daß er eine weitere Antwort an die Verfasser der Chikago-Petition verfaßt, in Sachen der möglichen Geschlechtsbestimmung der eigenen Nachkommen. Kipling Freehouse verlangt eine intuitive Interpretation gewisser Zahlen in der geschätzten Produktionsbilanz des nächsten Quartals. Monroe Stevis erwartet eine grafische Darstellung, in der der Besuch der Schallzentren mit der Inanspruchnahme von Gottesmännern und Beratern vergleichbar sein soll: ein psychologisches Profil der Bevölkerung von sechs verschiedenen Städten. Und so weiter. Sie brauchen seinen Kopf. Wie segensreich, daß er so nützlich sein kann. Wie sehr es ihn ermüdet, daß er benützt wird.


  Er tut sein Bestes, arbeitet trotz seiner Probleme. Das Gefühl, als würde er auseinanderfallen. Seine Seele hat sich von ihm gelöst.


  Mitternacht. Er schläft noch immer nicht. Er liegt unruhig neben Mamelon. Er hat mit ihr geschlafen, und dennoch rasseln seine Nerven in der schweigenden Dunkelheit. Sie weiß, daß er noch wach ist. Ihre Hand berührt ihn. »Kannst du nicht abspannen?« fragt sie.


  »Nicht mehr so leicht.«


  »Möchtest du etwas Tingle? Oder vielleicht etwas stärkeres?«


  »Nein, ich will nichts.«


  »Dann geh doch nachtwandeln«, schlägt sie vor. »Verbrenne etwas von deiner Energie. Du bist ganz aufgedreht, Siegmund.«


  Zusammengehalten durch einen goldenen Faden. Fällt auseinander. Fällt auseinander.


  Vielleicht nach Toledo gehen? Trost und Rat in Rheas Armen suchen. Sie hat ihm immer geholfen. Oder sogar in Louisville nachtwandeln. Bei Nissim Shawkes Frau Scylla vorbeischauen. Eine solche Kühnheit. Aber sie wollten mich doch auf sie stoßen, während dieser Party am Tag der Somatischen Erfüllung. Wollten prüfen, ob ich geeignet bin für die Beförderung nach Louisville. Siegmund weiß, daß er bei diesem Test versagt hat. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät, um es wiedergutzumachen. Er wird zu Scylla gehen. Selbst dann, wenn Nissim dort sein sollte. Seht her, ich habe die verlangte Amoralität! Seht her, ich sprenge alle Fesseln. Warum sollte mir eine Frau in Louisville nicht zugänglich sein? Wir haben alle nach demselben Gesetz zu leben, ungeachtet der Gebräuche, die sich erst in jüngerer Zeit herausgebildet haben. Das wird er sagen, wenn er Nissim antrifft. Und Nissim wird seiner Kühnheit applaudieren.


  »Ja«, sagt er zu Mamelon. »Ich glaube, ich gehe nachtwandeln.«


  Aber er bleibt auf der Schlafplattform. Einige Minuten verstreichen. Ein falscher Impuls. Er will nicht gehen; er täuscht vor, eingeschlafen zu sein, und hofft, daß Mamelon eindösen wird. Noch ein paar Minuten. Vorsichtig öffnet er ein Auge zu einem schmalen Schlitz. Ja, sie schläft tatsächlich. Wie schön sie ist, wie edel ihre Züge sogar während des Schlafs erscheinen. Meine Mamelon. In letzter Zeit hat er selbst nach ihr nur wenig Verlangen gespürt. Langeweile durch Erschöpfung? Erschöpfung durch Langeweile?


  Die Tür geht auf, und Charles Mattern kommt herein.


  Siegmund beobachtet, wie der Soziocomputator auf Zehenspitzen zur Schlafplattform geht und sich leise entkleidet. Matterns Lippen sind aufeinandergepreßt, seine Nasenflügel beben. Zeichen des Verlangens. Sein Glied ist halb aufgerichtet. Mattern ist scharf auf Mamelon; während der letzten beiden Monate hat sich etwas zwischen den beiden entwickelt, und Siegmund vermutet, daß es mehr als bloßes Nachtwandeln ist. Siegmund berührt das kaum. Wenn sie nur glücklich ist. Matterns heftiges Atmen ist unüberhörbar. Er müht sich jetzt, Mamelon zu wecken.


  »Hallo, Charles«, sagt Siegmund.


  Mattern zuckt überrascht zurück und lacht nervös. »Ich wollte dich nicht wecken, Siegmund.«


  »Ich bin noch wach gewesen. Habe dir zugesehen.«


  »Dann hättest du doch etwas sagen können. Um mir dieses Herumschleichen zu ersparen.«


  »Tut mir leid. Ich habe einfach nicht daran gedacht.«


  Mamelon ist jetzt wach. Sie setzt sich auf, bis zur Hüfte unbekleidet. Sie lächelt Mattern zu: die pflichtbewußte Bürgerin, bereit, ihren nächtlichen Besucher zu empfangen.


  »Da du schon hier bist, Charles«, sagt Siegmund, »kann ich dir sagen, daß ich einen Auftrag habe, bei dem ich deine Mitarbeit brauche. Für Stevis. Er will wissen, ob die Leute sich weniger in Schallzentren und mehr bei Gottesmännern und Beratern aufhalten. Eine grafische Darstellung, aus der…«


  »Es ist schon spät, Siegmund.« Kurz angebunden. »Willst du das nicht besser morgen früh mit mir ausmachen?«


  »Ja. Natürlich. Natürlich.« Er errötet. Siegmund erhebt sich von der Schlafplattform. Er muß nicht etwa gehen, weil ein Nachtwandler zu Mamelon kommt, aber er will nicht bleiben. Wie ein Ehemann in Warschau verschafft er dem anderen eine überflüssige und unverlangte Privatheit. Er kleidet sich hastig an. Mattern erinnert ihn daran, daß er selbstverständlich bleiben kann. Aber nein. Siegmund geht, Zorn wallt in ihm auf, er läuft fast den Korridor hinunter. Ich werde nach Louisville gehen, sagt er sich, zu Scylla Shawke. Statt den Liftschacht zu der Ebene zu dirigieren, in der die Shawkes wohnen, weist er die 799. Ebene in Schanghai an. Es wäre zu riskant, wenn er es in seinem jetzigen Zustand mit Scylla versuchen würde. Ein Versagen könnte ihn zuviel kosten. Principessa wird es auch tun. Sie ist wie eine Tigerin. Eine Wilde. Ihr geradezu animalisches Temperament wird sein Wohlbefinden vielleicht wiederherstellen. Siegmund verhält vor Prinzipessas Tür. Es erscheint ihm als ein Relikt bourgeoisen Verhaltens, die aus der Zeit vor den Urbmons datiert, daß er ausgerechnet die Frau des Mannes aufsuchen muß, der jetzt mit seiner eigenen Frau zusammen ist. Nachtwandeln sollte eigentlich mehr zufällig sein, weniger absichtsvoll, ein Mittel, um die eigenen Lebenserfahrungen zu erweitern. Er öffnet die Tür. Erleichtert und bestürzt zugleich nimmt er ekstatische Geräusche von drinnen wahr. Zwei Personen befinden sich auf der Plattform: Er sieht Arme und Beine, die zu Prinzipessa gehören müssen, und ihr Körper wird von Jason Quevedo verdeckt, der grunzende Laute ausstößt und auf- und niedergeht. Siegmund wendet sich schnell wieder ab. Allein im Korridor. Und wohin jetzt? Heute nacht ist die Welt zu kompliziert für ihn. Das naheliegendste Ziel wäre Quevedos Apartment. Zu Micaela. Aber zweifellos wird auch sie einen Besucher haben. Seine Stirn wird heiß. Er will nicht endlos durch den Urbmon streifen. Er will nur seinen Schlaf finden. Das Nachtwandeln erscheint ihm plötzlich als ein Gräuel: aufgezwungen, unnatürlich, zur Pflicht gemacht. Die Sklaverei der absoluten Freiheit. Zu dieser Zeit streifen Tausende von Männern durch das gigantische Gebäude. Jeder mit der bestimmten Absicht, eine segensreiche Aufgabe zu erfüllen. Siegmund schlendert durch den Korridor und verhält bei einem Fenster. Eine mondlose Nacht. Der Himmel ist mit Sternen übersät. Die benachbarten Urbmons erscheinen weiter entfernt als sonst. Die Fenster sind hell erleuchtet, Tausende und aber Tausende von ihnen. Er überlegt sich, ob man vielleicht weit im Norden eine der Farmgemeinden sehen kann. Diese verrückten Farmer. Micaela Quevedos Bruder Michael, der zum Flippo wurde, hat vermutlich eine dieser Gemeinden besucht. So wird jedenfalls behauptet. Micaela ist über das Schicksal ihres Bruders noch immer nicht hinweggekommen. Er ging den Schacht hinunter, sowie er sich wieder im Urbmon sehen ließ. Aber natürlich kann man so einen Menschen nicht sein früheres Leben wiederaufnehmen lassen, als wäre nichts geschehen. Ein offensichtlich Unzufriedener, der das Gift seiner Unzufriedenheit hätte weiterverbreiten können. Für Micaela ist es jedoch eine harte Sache. Sie stand ihrem Bruder sehr nahe, sagt sie. Er war ihr Zwillingsbruder. Sie glaubt, daß man ihm in Louisville eine formale Anhörung hätte gewähren müssen. Sie würde es kaum glauben, aber das ist geschehen. Siegmund erinnert sich daran, wie die Papiere durchkamen. Nissim Shawke selbst gab den Entscheid heraus: Wenn dieser Mann jemals nach 116 zurückkehrt, sofort eliminieren. Arme Micaela. Vielleicht hat es da so eine ungesunde Sache zwischen ihr und ihrem Bruder gegeben. Ich könnte Jason fragen. Ich könnte.


  Wohin gehe ich jetzt?


  Er wird sich dessen bewußt, daß er schon seit mehr als einer Stunde vor dem Fenster steht. Er geht unsicher auf die Treppe zu und trottet die zehn Etagen bis zu seiner eigenen abwärts. Mattern und Mamelon schlafen Seite an Seite. Siegmund läßt seine Kleidung fallen und gesellt sich zu ihnen auf die Plattform. Auseinanderfallen. Auflösung. Endlich schläft auch er.


  Der Trost der Religion. Siegmund besucht den Gottesmann. Die Kapelle befindet sich in der 770. Etage: ein kleiner Raum nahe einem Einkaufszentrum, mit vielerlei Fruchtbarkeitssymbolen verziert. Als er eintritt, fühlt er sich wie ein Eindringling. Noch nie hat er religiöse Impulse verspürt. Der Großvater seiner Mutter war ein Christianer, aber alle in der Familie schoben das nur auf überkommene Vorstellungen des alten Mannes. Die alten Religionen haben nur noch wenige Anhänger, und selbst der Gottes-Segen-Kult, der von Louisville offiziell unterstützt wird, kann nach den letzten Zahlen, die Siegmund gesehen hat, nicht mehr als ein Drittel der erwachsenen Bevölkerung für sich verbuchen. Obwohl sich die Dinge in letzter Zeit vielleicht etwas ändern.


  »Gott segne«, sagt der Gottesmann, »welcher Schmerz führt dich zu mir?«


  Er ist etwas dicklich, glatte Haut, ein rundes, zufriedenes Gesicht und fröhlich glänzende Augen. Mindestens vierzig Jahre alt. Was weiß er von seelischen Schmerzen?


  »Ich habe keinen Ort mehr, an den ich gehöre«, sagt Siegmund. »Meine Zukunft schwindet dahin. Ich bin nicht mehr an die Stromkreise angeschlossen. Alles hat seine Bedeutung verloren, und meine Seele ist leer.«


  »Aha. Angst. Anomie. Auflösung. Identitätsverlust. Häufige Beschwerden, mein Sohn. Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn vorbei.«


  »Karriereprofil?«


  »Schanghai, nach Louisville aufsteigend. Vielleicht kennen Sie mich. Siegmund Klüver.«


  Die Lippen des Gottesmannes pressen sich fester aufeinander. Die Augen verschleiern sich. Er spielt mit geheiligten Emblemen am Kragen seiner Tunika. Ja, er hat von Siegmund gehört.


  »Findest du Erfüllung in deiner Ehe?« fragt er.


  »Ich habe die segensreichste Frau, die ich mir vorstellen könnte.«


  »Kleine?«


  »Ein Junge und ein Mädchen. Nächstes Jahr werden wir ein zweites Mädchen haben.«


  »Freunde?«


  »Genug«, sagt Siegmund. »Und dennoch dieses Gefühl der Auflösung. Manchmal brennt und juckt mich die Haut am ganzen Körper. Schwaden der Verwesung treiben durch das Gebäude und umhüllen mich. Eine große Ruhelosigkeit. Was ist los mit mir?«


  »Manchmal«, sagt der Gottesmann, »erfahren wir, die wir in den Urban Monads leben, was als Krise der spirituellen Begrenzung bezeichnet wird. Die Grenzen unserer Welt, das heißt unseres Gebäudes, erscheinen uns zu eng. Unser Inneres erscheint uns leer. Wir sind enttäuscht in unseren Beziehungen zu denen, die wir immer geliebt und bewundert haben. Das Ergebnis einer solchen Krise ist oft gewaltsam: daher das Flippo-Phänomen. Andere wagen es vielleicht tatsächlich, den Urbmon zu verlassen und ein neues Leben in den Gemeinden zu suchen, was natürlich eine Form von Selbstmord ist, da wir physisch und psychisch kaum noch in der Lage sind, uns an eine so harte und fordernde Umgebung anzupassen. Diejenigen aber, die weder Amok laufen noch sich körperlich vom Urbmon trennen, suchen manchmal eine innere Zuflucht, ziehen sich in ihre eigene Seele zurück, ziehen sich selbst zusammen als Reaktion auf das Eindringen anderer Individuen in ihren psychischen Bereich. Verstehst du, was ich sagen will?« Als Siegmund zweifelnd nickt, fährt der Gottesmann fort: »Unter den Führern des Urbmons, der Klasse der Leitenden, denen, die nach oben kamen durch den segensreichen Antrieb, ihren Mitbürgern zu dienen, ist dieser Vorgang besonders schmerzhaft, da er einen Zusammenbruch der Werte und einen Verlust an Motivation bewirkt. Aber das kann sehr leicht behoben werden.«


  »Leicht?«


  »Ich versichere es dir.«


  »Behoben? Wie?«


  »Wir werden es gemeinsam tun, sofort, und du wirst geheilt und als ganze Person wieder gehen, Siegmund. Der Weg zur Gesundung ist die Nähe zu Gott, verstehst du, indem wir Gott als die integrierende Kraft betrachten, die dem Universum seine Gesamtheit und Vollkommenheit gibt. Und ich werde dir Gott zeigen.«


  »Gott zeigen?« wiederholt Siegmund verständnislos.


  »Ja. Ja.« Der Gottesmann ist hastig dabei, die Kapelle zu verdunkeln, schaltet die Lichter aus und läßt die Fensterscheiben verdunkeln. Aus dem Boden schießt ein schalenförmiges Sitznetz, in das sich Siegmund sanft gedrängt fühlt. Er liegt da und sieht nach oben. Die Decke der Kapelle, bemerkt er jetzt, ist ein einziger großer Bildschirm. In seinen glasigen grünen Tiefen erscheint ein Bild des nächtlichen Himmels. Sterne wie Sand am Meer. Eine Milliarde Milliarden Lichtpunkte. Musik ertönt aus verborgenen Lautsprechern: eine Kosmosgruppe. Er macht die magischen Töne eines Vibrastars aus, eine Kometenharfe, den Umlaufbahntaucher. Dann legt die ganze Gruppe zugleich los. Vielleicht spielt Dillon Chrimes, sein Freund aus jener unglücklichen Nacht. Die Tiefe und Schärfe der Wiedergabe über ihm nimmt zu: Siegmund sieht das orangefarbene Glimmen des Mars, den perlengleichen Glanz des Jupiter. Gott besteht also aus einer Lightshow und einer Kosmosgruppe? Wie hohl! Wie leer!


  Der Gottesmann spricht in die Musik hinein: »Was du siehst, ist eine direkte Übertragung von der tausendsten Ebene. Das ist der Himmel über unserem Urbmon, wie er in diesem Augenblick aussieht. Vertiefe dich in die Dunkelheit der Nacht. Nimm das kalte Licht der Sterne in dich auf. Öffne dich der Unendlichkeit. Was du siehst, ist Gott. Was du siehst, ist Gott.«


  »Wo?«


  »Überall. Allem innewohnend und ewiglich.«


  »Ich kann es nicht sehen.«


  Die Musik wird lauter. Siegmund ist gefangen in einem Käfig schwerer Töne. Die astronomische Wiedergabe gewinnt an Intensität. Der Gottesmann lenkt Siegmunds Aufmerksamkeit auf diese und jene Sternansammlung, drängt ihn, sich mit der Galaxis zu vereinen. Der Urbmon ist nicht das Universum, murmelt er. Jenseits dieser Wände liegt eine erschreckende Weite, die Gott ist. Laß dich von ihm aufnehmen und dich heilen. Verlange danach. Verlange. Verlange. Aber Siegmund verspürt kein Verlangen, keine Sehnsucht. Er fragt sich, ob ihm der Gottesmann nicht besser eine Droge gegeben hätte, einen Multiplexer oder so etwas, um es ihm leichter zu machen, sich dem Universum zu öffnen. Aber der Gottesmann weist das weit von sich. Man kann ohne chemische Unterstützung zu Gott gelangen. Du brauchst dich nur in die Betrachtung zu vertiefen. Meditiere. Blicke mit weitgeöffneten Augen hinaus in die Unendlichkeit. Suche nach der göttlichen Ordnung. Gott ist in uns und um uns. Verlange. Verlange. Verlange. »Ich spüre es noch immer nicht«, sagt Siegmund. »Mir ist, als wäre ich eingeschlossen in meinem eigenen Kopf.« Der Gottesmann redet mit einer Spur von Ungeduld weiter. Was stimmt denn mit dir nicht, scheint er sagen zu wollen. Warum kannst du es nicht? Es ist eine schöne religiöse Erfahrung. Aber sie nützt ihm nichts. Nach einer halben Stunde steht Siegmund auf, schüttelt resigniert den Kopf. Seine Augen schmerzen, so lange hat er die Sterne angestarrt. Er kann den mystischen Sprung nicht schaffen. Er autorisiert eine Überweisung auf das Konto des Gottesmannes, dankt ihm und verläßt die Kapelle. Vielleicht war Gott heute woanders.


  Der Trost des Beraters. Ein rein säkularer Therapeut, der sich weitgehend auf Anpassungen der Stoffwechselfunktionen verläßt. Siegmund zögert, zu ihm zu gehen; er hat diejenigen, die zu einem Berater gehen mußten, immer als irgendwie fehlerhaft betrachtet, und es schmerzt ihn, daß auch er jetzt zu dieser Gruppe gehört. Aber er muß seinen inneren Aufruhr überwinden. Und Mamelon besteht darauf. Der Berater, den er aufsucht, ist überraschend jung, vielleicht dreiunddreißig, mit einem schmalen, finsteren Gesicht und frostigen, unfreundlichen Augen. Er kennt die Art von Siegmunds Beschwerden, noch bevor er sie ihm beschrieben hat. »Und als du bei dieser Party in Louisville warst«, fragt er, »welche Wirkung hatte es da auf dich, als du erfahren mußtest, daß deine Idole nicht das waren, wofür du sie gehalten hast?«


  »Es hat mich leer gemacht«, sagt Siegmund. »Es hat mir meine Ideale, meine Werte, meine Leitbilder genommen. Zu sehen, daß sie sich aufführen wie geile Greise. Ich hatte mir nie vorgestellt, daß sie das könnten. Ich glaube, damit fing der ganze Ärger an.«


  »Nein«, sagt der Berater, »dadurch kam es nur an die Oberfläche. Es war schon vorher da. Tief in dir hat es darauf gewartet, eines Tages zum Vorschein zu kommen.«


  »Was muß ich tun, um damit fertig zu werden?«


  »Nichts. Du selbst kannst nichts tun. Du mußt zu einer Therapie überwiesen werden. Ich muß dich an die Ethikingenieure übergeben. Du hast eine Realitätsanpassung dringend nötig.«


  Er fürchtet sich davor, verändert zu werden. Sie werden ihn in einen Behälter stecken und ihn Tage oder Wochen darin treiben lassen, während sie sein Bewußtsein mit geheimnisvollen Substanzen umwölken, ihm Dinge zuflüstern, seinen schmerzenden Körper bearbeiten und sein Gehirn mit einem neuen Programm versehen. Und er wird gesund und stabil, aber völlig verändert wieder herauskommen. Eine neue Persönlichkeit. Mit der Seelenqual wird auch der alte Siegmund verschwinden. Er erinnert sich an Aurea Holson, die das Los zur Besiedlung des neuen Urbmon 158 bestimmte und die nicht gehen wollte, schließlich aber von den Ethikingenieuren davon überzeugt wurde, daß es gut und richtig war, den Urbmon zu verlassen, in dem sie aufgewachsen war. Und sie kam fügsam und zufrieden wieder aus der Kammer heraus, formbares Material anstelle einer widersetzlichen Neurotikerin. Das soll mir nicht passieren, denkt Siegmund.


  Es wäre auch das Ende seiner Karriere. Louisville will keine Männer, die ihre Krisen hatten. Sie werden einen mittleren Posten in Boston oder Seattle für ihn finden, eine weniger bedeutsame Verwaltungsaufgabe, und ihn dann vergessen. Ein einstmals vielversprechender junger Mann. Monroe Stevis erhält jede Woche einen vollständigen Bericht über seine Realitätsanpassung. Stevis wird es Shawke und Freehouse sagen. Habt ihr gehört, was mit dem armen Siegmund los ist? Zwei Wochen in der Kammer. Eine Art von Zusammenbruch. Traurig, ja. Sehr bedauerlich. War so vielversprechend, der Junge. Natürlich, wir werden ihn wohl abschreiben müssen.


  Nein.


  Was kann er dagegen unternehmen? Der Berater hat den Anpassungsantrag bereits gestellt und in seinen Computeranschluß eingegeben. Elektronische Impulse, die seinen Namen tragen, reisen mit annähernd Lichtgeschwindigkeit durch das Informationssystem des Urbmons. In der 780. Etage, bei den Ethikingenieuren, wird ein Termin für ihn festgelegt. Bald wird ihm der Bildschirm den Beginn seiner Behandlung mitteilen. Und wenn er dann nicht geht, werden sie ihn holen. Die Maschinen mit den weichen Gummipolstern an den Greifarmen werden ihn aufspüren und in die Kammer bringen.


  Nein.


  Er erzählt Rhea davon. Bis jetzt weiß es nicht einmal Mamelon, aber Rhea kann er vertrauen. »Geh nicht zu den Ingenieuren«, rät sie ihm.


  »Nicht gehen? Wie? Der Antrag ist bereits durch.«


  »Laß ihn widerrufen.«


  Er sieht sie verdattert an, als hätte sie ihm empfohlen, die gesamte Chipitts-Konstellation zu zerstören.


  »Nimm es doch einfach aus dem Computer heraus«, sagt sie ihm. »Laß es einen der Interface-Männer für dich tun. Setze deinen Einfluß ein. Niemand wird es herausfinden.«


  »Das könnte ich doch nicht tun.«


  »Dann wirst du zu den Ethikingenieuren gehen. Und du weißt, was das bedeutet.«


  Der Urbmon fällt in sich zusammen. Trümmerschwaden ziehen durch sein Gehirn.


  Wer könnte so etwas für ihn veranlassen?


  Micaela Quevedos Bruder hat in einem Interface-Team gearbeitet, nicht? Aber ihn gibt es nicht mehr. Aber es muß noch andere geben, auf die er Einfluß hat. Nachdem er Rhea verläßt, überprüft er von der Anschlußstelle aus die Unterlagen. Der Virus der Rebellion breitet sich bereits in seiner Seele aus. Dann erkennt er, daß er seinen Einfluß gar nicht einzusetzen braucht. Es reicht, wenn er es wie eine berufliche Routineangelegenheit anpackt. In seinem Büro gibt er eine Datenanfrage ein: Status von Siegmund Klüver, der für eine Therapie in der 780. Etage vorgesehen ist. Sofort kommt die Information, daß die Behandlung Klüvers in siebzehn Tagen beginnen wird. Der Computer enthält einer Anschlußstelle in Louisville keine Daten vor. Er geht von der Voraussetzung aus, daß jedermann, der diesen Computeranschluß benützt, auch das Recht dazu hat. Sehr gut. Jetzt kommt der so wichtige nächste Schritt. Siegmund instruiert den Computer, den Therapieantrag für Siegmund Klüver rückgängig zu machen. Diesmal leistet die Anlage ein wenig Widerstand: Der Computer will wissen, wer die Zurücknahme autorisiert. Siegmund überlegt einen Augenblick lang, und dann hat er die zündende Idee. Die Therapie von Siegmund Klüver, informiert er die Maschine, wird im Auftrag von Siegmund Klüver von der Anschlußstelle Louisville rückgängig gemacht. Wird das funktionieren? »Nein«, könnte die Maschine sagen, »du kannst doch nicht deinen eigenen Therapietermin aufheben. Glaubst du vielleicht, daß ich blöd bin?« Aber der mächtige Computer ist so blöd. Er denkt zwar annähernd mit der Geschwindigkeit des Lichts, aber er vermag den Graben der Intuition nicht zu überspringen. Hat Siegmund Klüver von der Anschlußstelle Louisville das Recht, ein Therapieverlangen aufzuheben? Ja, gewiß; er muß im Auftrag von Louisville handeln. Also wird die vorgesehene Therapie nicht stattfinden. Die Maschine formuliert ihre Entscheidung in ein Programm. Siegmund gibt erneut ein Datenverlangen ein: Status von Siegmund Klüver, der für eine Therapie in der 780. Etage vorgesehen ist. Sofort kommt die Information, daß Klüvers Therapietermin aufgehoben worden ist. Seine Karriere ist also gerettet. Aber seine Seelenqualen werden ihm bleiben. Das bleibt zu bedenken.


  Hier ist ganz unten. Siegmund Klüver schlendert zwischen den Generatoren hindurch. Er ist nervös. Das Gewicht des Gebäudes liegt erdrückend auf ihm. Das heulende Singen der Turbinen beunruhigt ihn. Er fühlt sich, als habe er die Orientierung verloren, ein Wanderer in den Tiefen. Wie gewaltig groß dieser Raum ist.


  Er betritt das Apartment 6029, Warschau. »Ellen?« fragt er. »Hör zu, ich bin zurückgekommen. Ich will mich für letztes Mal entschuldigen. Es war ein großer Fehler von mir.« Sie schüttelt den Kopf. Sie hat ihn bereits wieder vergessen. Aber sie ist bereit, ihn zu akzeptieren. Selbstverständlich. Wie es gültiger Brauch ist. Ihre Beine auseinander, die Knie angewinkelt. Statt dessen küßt er nur ihre Hand. »Ich liebe dich«, flüstert er und läuft davon.


  Dies ist das Büro von Jason Quevedo, dem Historiker, in der 185. Etage, Pittsburgh. Wo die Archive sind. Jason sitzt vor seinem Arbeitstisch und hantiert mit Datenwürfeln, als Siegmund eintritt. »Du hast das alles hier, nicht wahr?« fragt Siegmund. »Die Geschichte vom Zusammenbruch der Zivilisation. Und wie wir sie wiederaufgebaut haben. Vertikalität als zentrale philosophische Ausrichtung der menschlichen Entwicklungstendenzen. Erzähl mir die Geschichte, Jason. Erzähl sie mir.« Jason sieht ihn merkwürdig an. »Bist du krank, Siegmund?« Und Siegmund: »Nein, nicht im geringsten. Ich bin völlig gesund. Micaela hat mir deine These erklärt. Die genetische Anpassung der Menschheit an das Leben in Urbmons. Ich hätte gern mehr Einzelheiten. Wie wir zu dem gezüchtet wurden, was wir sind. Wir Glücklichen.« Siegmund nimmt zwei von Jasons Würfeln auf und spielt mit ihnen, fast liebevoll, hinterläßt seine Fingerabdrücke auf ihren empfindlichen Oberflächen. Taktvoll nimmt sie ihm Jason wieder aus der Hand. »Zeig mir die alte Welt«, sagt Siegmund, aber als Jason einen Würfel in die Abspielöffnung steckt, geht Siegmund hinaus.


  Hier ist die große Industriestadt Birmingham. Bleich und schwitzend sieht Siegmund Klüver den Maschinen zu, die Maschinen ausspucken. Während verdrossene und gelangweilte Menschen die Arbeit überwachen. Dieses Ding mit vielen Armen wird bei der nächsten Herbsternte in einer Gemeinde hilfreich sein. Der dunkle, mattglänzende Zylinder wird über den Feldern schweben und die Insekten mit Gift übersprühen. Siegmund kommen die Tränen. Er wird die Gemeinden niemals sehen. Er wird seine Finger nie in die fruchtbare braune Erde eingraben können. Diese wunderbar ineinandergreifende Ökologie der modernen Welt. Das poetische Zusammenspiel von Gemeinde und Urbmon zum Nutzen aller. Wie schön. Wie schön. Warum kommen mir dann die Tränen?


  San Franzisko ist der Ort, wo die Musiker und Künstler und Schreiber leben. Das Kulturghetto. Dillon Chrimes ist dabei, mit seiner Kosmosgruppe zu üben. Das donnernde Netz der Töne. Ein Eindringling. »Siegmund?« fragt Chrimes, indem er sich aus seiner Konzentration löst. »Wie kommst du voran, Siegmund? Nett, dich wiederzusehen.« Siegmund lacht. Er deutet auf den Vibrastar, die Kometenharfe, den Inkantator und die anderen Instrumente. »Bitte«, murmelt er, »spielt nur weiter. Ich suche nur nach Gott. Es macht euch doch nichts aus, wenn ich zuhöre? Vielleicht ist er hier. Spielt noch was.«


  In der 761. Etage, der untersten Ebene von Schanghai, findet er Micaela Quevedo. Sie sieht nicht gut aus. Ihr schwarzes Haar ist glanzlos und strähnig, ihre Augen sind getrübt, ihre Lippen bilden einen dünnen Strich. Es überrascht sie, Siegmund mitten am Tag zu sehen. Schnell fragt er: »Können wir kurz miteinander reden? Ich möchte dich ein paar Dinge über deinen Bruder Michael fragen. Warum er das Gebäude verlassen hat. Was er da draußen finden wollte. Kannst du mir das sagen?« Micaelas Ausdruck wird noch abweisender. Kalt sagt sie: »Ich weiß überhaupt nichts. Michael ist zum Flippo geworden, das ist alles, was zählt. Er hat sich mit mir nicht darüber ausgesprochen.« Siegmund weiß, daß das nicht wahr ist. Micaela enthält ihm wichtige Informationen vor. »Laß mich nicht im Stich!« drängt er sie. »Ich muß es unbedingt wissen. Nicht für Louisville. Nur für mich.« Er berührt ihr schmales Handgelenk. »Ich denke selbst daran, das Gebäude zu verlassen«, vertraut ihr Siegmund an.


  Er macht in seinem eigenen Apartment in der 787. Etage halt. Mamelon ist nicht hier. Wie üblich ist sie im somatischen Erfüllungszentrum, widmet sich ihrem geschmeidigen Körper. Siegmund nimmt eine kurze Botschaft für sie auf. »Ich habe dich geliebt«, sagt er. »Ich habe dich geliebt. Ich habe dich geliebt«, wiederholt er immer wieder.


  In einem der Korridore von Schanghai begegnet ihm Charles Mattern. »Komm doch mal zum Abendessen zu uns«, sagt der Soziocomputator. »Prinzipessa freut sich immer, dich zu sehen. Und die Kinder. Indra und Sandor reden von dir. Sogar Marx. Wann kommt Siegmund wieder? fragen sie. Wir mögen Siegmund so sehr.« Siegmund schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Charles. Heute Abend nicht. War aber nett, daß du gefragt hast.« Mattern zuckt die Achseln. »Gott segne, wir werden uns sicher bald wiedersehen?« sagt er und geht davon, läßt Siegmund inmitten der vielen Fußgänger zurück, die den Korridor bevölkern.


  Hier ist Toledo, wo die verzärtelten Kinder der administrativen Klasse ihre Wohnung haben. Rhea Shawke Freehouse lebt hier. Siegmund wagt es nicht, zu ihr zu gehen. Sie ist zu sensibel; sie würde sofort bemerken, daß er sich in der letzten Phase des Zusammenbruchs befindet, und zweifellos etwas dagegen unternehmen. Aber es treibt ihn in ihre Richtung. Siegmund verhält vor ihrem Apartment und preßt seine Lippen liebkosend gegen ihre Tür. Rhea. Rhea. Rhea. Ich habe auch dich geliebt. Er geht nach oben.


  Er stattet auch in Louisville keine Besuche ab, obwohl es ihm Vergnügen bereiten würde, den Herren des Urbmons in dieser Nacht gegenüberzutreten, Nissim Shawke oder Monroe Stevis oder Kipling Freehouse. Magische Namen, die in jeder Seele widerhallen. Es ist besser, ihnen keine Beachtung zu schenken. Er begibt sich direkt zur Landeplattform auf der 1000. Ebene. Tritt auf die flache und windige Plattform hinaus. Es ist jetzt Nacht. Die Sterne glänzen hell. Da oben ist Gott, immanent und ewig, so treibt er losgelöst zwischen den Mechaniken des Himmels. Unter seinen Füßen spürt Siegmund die Totalität des Urban Monad 116. Wie groß ist die heutige Bevölkerungszahl?


  888.904 oder so etwas. 131 mehr als gestern und 9902 mehr seit Jahresanfang, wobei die Anzahl derer berücksichtigt wurde, die das Gebäude verlassen haben, um den neuen Urbmon 158 zu besiedeln. Vielleicht sind seine Zahlen auch falsch. Aber das macht nichts. Das Gebäude ist jedenfalls von Leben erfüllt. Seid fruchtbar und mehret euch. Gott segne! So viele Diener Gottes. Die 34.000 Seelen in Schanghai. Warschau. Prag. Tokyo. Die Ekstase der Vertikalität. In diesem einzigen schmalen Turm haben wir so viele Tausende von Leben untergebracht. Alle im gleichen Stromkreis, an das gleiche Schaltbrett angeschlossen. Homöostasis, und der Sieg über die Entropie. Wir haben hier alles bestens organisiert. Und das alles verdanken wir unseren selbstlosen Administratoren.


  Und seht nur, dort! Die benachbarten Urbmons! Urbmon 117, 118, 119, 120. Die einundfünfzig Türme der Chipitts-Konstellation. Die Gesamtbevölkerung hat jetzt 41.516.883 erreicht. Oder so ähnlich. Und östlich von Chipitts liegt die Boshwash-Konstellation. Und westlich von Chipitts die von Sansan. Und jenseits des Meeres sind Berpar und Wienbud und Schankong. Und noch mehr. Jedes für sich eine Zusammenballung von Türmen mit Millionen von darin eingeschlossener Seelen. Wie groß ist die Weltbevölkerung jetzt? Hat sie bereits 76.000.000.000 erreicht? Sie planen bereits 100.000.000.000 für die nicht allzu ferne Zukunft. Viele neue Urbmons sind zu errichten, um die hinzukommenden Milliarden unterzubringen. Dabei bleibt noch immer genug Land übrig. Und außerdem können Plattformen auf dem Meer errichtet werden.


  Gegen den nördlichen Horizont stellt er sich den Schein der Gemeinde-Lagerfeuer vor. Wie das Aufblitzen von Diamanten im Sonnenlicht. Die Farmer tanzen. Ihre grotesken Riten. Bringen Fruchtbarkeit über ihre Felder. Gott segne! Es steht alles zum besten. Siegmund lächelt. Er streckt seine Arme aus. Wenn er nur die Sterne umarmen könnte, dann würde er vielleicht Gott finden. Er geht zum äußersten Rand der Landeplattform. Ein Geländer und ein Kraftfeld beschützen ihn gegen die Windböen, die ihn tödlich umherschleudern könnten. Es ist sehr windig hier oben. Schließlich drei Kilometer hoch. Eine Nadel, die in Gottes Auge stößt. Wenn er nur zum Himmel emporfliegen könnte. Und im Schweben hinabsehen, Chipitts unter sich sehen, die Reihe der Türme, das sie umgebende Farmland, dieses wundervolle urbane Muster der Vertikalität neben dem wundervollen ländlichen Muster der Horizontalität. Wie schön diese Welt heute nacht ist. Siegmund wirft den Kopf zurück. Seine Augen glänzen. Und da ist Gott. Der Gottesmann hatte recht. Da! Da! Warte, ich komme zu dir. Siegmund steigt auf das Geländer. Zögert ein wenig. Heftige Winde greifen nach ihm, schleudern ihn hin und her. Er ist bereits über das schützende Kraftfeld hinaus. Es kommt ihm fast so vor, als würde das ganze Gebäude schwanken. Er denkt an die ungeheuren Hitzemengen, die von den Körpern von 888.904 menschlichen Lebewesen unter diesem einen Dach ausgehen. Denkt an die Abfallprodukte, die täglich den Schacht hinuntergehen. All diese miteinander verbundenen Leben. Das Schaltbrett. Und über uns wacht Gott. Ich komme! Ich komme! Siegmund beugt seine Knie, sammelt all seine Kraft, füllt seine Lungen mit Luft. Und schwebt mit einem großartigen Sprung zu Gott empor.


  Die Morgensonne steht schon hoch genug, um die obersten fünfzig Stockwerke von Urban Monad 116 zu berühren. Bald wird die ganze östliche Gebäudefront im Licht der Sonne glitzern wie die See bei Tagesanbruch. Die frühen Lichtimpulse der Dämmerung bewirken, daß Tausende von Fenstern allmählich lichtdurchlässig werden. Schlafende beginnen sich zu regen.


  Das Leben geht weiter.


  Gott segne!


  Ein neuer glücklicher Tag beginnt.
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